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Danzig - Breslau - Königsberg 
Dreieck deutſchen Willens zum Often - Zur Gaukulturtagung in Danzig 


Wie in allen Gauen des großdeutſchen 
Reiches finden ſich auch in den großen 
Gauhauptſtädten des Oſtens alljährlich 
die Träger der politiſchen Willensbil— 
dung und des ſtaatlichen Lebens zu einer 
Gaukulturtagung der NSDAP. zuſam⸗ 
men. Es ſind Tage der Beſinnung auf 
die höheren Zwecke des Gemeinſchafts⸗ 
lebens, die in den Schöpfungen der 
ſchönen Künſte und der Kultur im wei— 
teren Sinne ihren höchſten menſchlichen 
Ausdruck finden. Kultur im weiteren 
Sinne: Denn ein Zeitalter, das durch 
eine die Einheit allen Lebens wieder: 
herſtellende Idee jene intellektualiſtiſche 
Begriffstrennung von Kultur und Zi⸗ 
viliſation als Irrtum erkannt hat, kann 
nicht mehr allein die ſchönen Künſte als 
Inbegriff des Kulturſtandes betrachten. 
Kultur offenbart ſich für uns heutige 
Menſchen ebenſo ſehr in einer Harmonie 
des Alltagslebens wie in den erhebenden 
Stunden kulturellen Hochgenuſſes. 

Nirgendwo kann man für die Richtig⸗ 
keit dieſer neuen Kulturerkenntnis eine 
greifbarere Beſtätigung finden, als bier 
im Oſten. Dieſes „wartende Land“ er- 
blüht unter der Menſchenhände Werk 
zu einem natürlichen Zeugen fchöpfe- 
riſchen Wirkens, die Natur ſelbſt — von 
ſich aus nichts als ein Chaos — wird 
zum Ausdruck der Kultur. And was es 
auch immer ſei, was der Menſch ſchafft, 
ob er adert und rodet, ob er baut, ton- 
ſtruiert oder wägt und richtet, alles dient 
dem Land, daß es ein guter Boden ſei für 
das Volk, das in ſeiner Selbſterhaltung 
die raſſiſchen Werte des Menſchen ehrt. 

And wenn wir auch „noch ackern und 
roden“, ſo ſtehen wir doch nicht als Neu- 
linge auf fremden Boden, fondern als 
Erben einer großen geſchichtlichen Tra- 
dition, die mit Gut und Blut und 
Schwert und Pflug im Kampf mit einem 
zähen Land in Jahrhunderten errichtet 
wurde. 

Dieſe Tradition iſt nicht beſchränkt 
auf ein kleines Gebiet oder gar eine ein- 
zige Stadt mit noch ſo ſchönen hiſtoriſchen 
Zeugniſſen ihres unverſiegbaren Lebens. 


Sie umfaßt die ganze Weite eines 
Raumes, und lebt überall dort, wo 
deutſches Volkstum in ihrem Bewußt⸗— 
ſein lebt. Tradition des 
Deutſchen im Oſten iſt darum 
großdeutſch⸗völkiſch und nie⸗ 
mals Eleindeutih - ſtaatlich, 
wenn fie echt und lebendig iſt. 
Die drei deutſchen Vororte im Oſten: 
Danzig, Breslau, Königsberg, 
ſie ſollen in ſchöner Dreieinheit ein 
Zentrum eines traditionserfüllten, fen- 
dungsbewußten Aufbauwillens fein, der 
nur dem Ganzen dienen kann. 

Davon ſoll dieſes Heft in einem kleinen 
Ausſchnitt kulturellen Lebens ein bei- 
ſpielhaftes Zeugnis ablegen, indem es 
zeigt, wie ſtark dieſes Bewußtſein einer 
dem ewigen Volkstum entſprungenen 
Arbeitskultur durch alle Jahrhunderte 
bis auf den heutigen Tag in der Dich— 
tung lebendig geblieben iſt. Es ſei dies 
ein beſcheidener Beitrag zu dem Dank, 
den wir unſerer großen deutſchen Heimat 
ſchuldig ſind für die Gaben, die ſie uns 
zu einem der oſtdeutſchen Gaukultur— 
tage mit den Spitzenleiſtungen deutſcher 
Kultur geboten hat. Wir ftatten dieſen 
Dank ab in die Hände des Reichs- 
miniſters Dr. Goebbels, der durch 
ſeine Anteilnahme und Förderung dieſe 
lebendige kulturelle Verbindung, ohne 
die unſer Streben hoffnungslos wäre, 
überhaupt erſt ermöglichte. 

Ebenſo wie in Königsberg auf dem 
Gauparteitag hat Dr. Goebbels auch 
auf der Kulturtagung des Gaues Danzig 
durch ſeine perſönliche Anweſenheit in 
dieſem Jahre wieder den eindringlichſten 
Beweis für die Verbundenheit des 
Reiches mit dem Oſten geliefert. Wir 
wiſſen wohl, daß dieſe Beweiſe und 
Gaben nicht einem Teil allein gelten, 
daß ſie vielmehr durch den Teil ſtets 
nur dem Ganzen dienen. So möge auch 


Die 


unſer Dankesbeitrag verſtanden werden 


als ein Ausdruck deſſen, daß wir be— 

ſtrebt ſind, als Deutſche im Oſten ſtets 

nur großdeutſche Kämpfer zu ſein. 
Karl Haus Fuchs. 
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Danzig 


So wurdeft du: in grauer Zeit ging einer, 

Der unſres Blutes war mit feinem Pflug 

Durch dieſes Land und warf das Korn mit feiner 
Gewaltigen Fauſt, auf daß es Früchte trug. 


Dann ſank er ſelbſt hinein in dieſe Erde, 

Ein Korn der Tat, damit aus ſeinem Blut 
Kun das Geſchlecht der Kraft geboren werde, 
Das weiterwirkt, wenn einer ſtirbt und ruht. 


Nah aber lagen Feinde auf der Lauer, 

And dunkel drohte Raub und Brand und Sturm - 
Da wuchs um das Geſchaffne eine Mauer 

And Sankt Mariens hochgereckter Turm. 


Da warſt oͤu Macht. And deine Banner flogen 
Du ſtolze Stadt im wilden Sturm der Zeit, 
And deine Krieger, deine Schiffe zogen 

Weit übers Meer und in die Länder weit. 


Hell ſchien dein Glanz und deiner Waffen Stärke, 
Du Königin des Oſtens, in der Welt, 

Du Hüterin der dͤeutſchen Tagewerke 

Am Bande deines Volkes hingeſtellt. 


Dumpf grollten Wetter, dunkelten Gefahren, 
Vor deinen Toren ſtand des Korſen Heer. 

Tief haft du Schmach und Bitternis erfahren - 
Doch deine Augen blieben tränenleer. 


Du warft zu ſtolz, um in der Not zu weinen 

Wie es den Knechten nur gegeben ift. 

Dein Herz ſchlug hämmernd in den Mauerſteinen, 
Du wußteſt, daß du groß geworden biſt. 


Oroß auch im Dulden, wenn die Würfel rollten, 
And dir ein ſchwarzes Los geworfen ward. 

Du wußteſt ſtets was deine Söhne ſollten, 

Du machteſt ſie in ſtolzem Glauben hart. - 


Dieltaufend Männer haft du ſtumm entlajfen 
In Flanderns Erde und in Rußlands Sand, 
And noch in ihrem letzten Schlaf umfaſſen 
Sie Grab an Grab das ganze Vaterland. 


Aus Blut ift unfer Glaube groß geworden, 
And wieder fordert uns des Blutes Ruf, 

Du ſtolze Stadt, du, zwiſchen Oſt und Norden, 
Des Reiches Feſtung, die die Treue ſchuf. 


Du Stadt der Türme und der alten Tore 

Wirſt bleiben, wenn wir längſt vergangen find - 
Schon klingt ein ferner Jubel uns im Ohre 
And ferne Trommeln oͤröhnen durch den Wind... 


Martin Damß 


Heinz Kindermann 


Danzig - Bollwerk deutſcher Beharrung 
Querfchnitt durch 600 Jahre deutſcher Dichtung in Danzig 


Die raſſiſchen Zuſammenhänge geben 
uns heute andere Wertgrundlagen für 
die Einordnung des Schrifttums in den 
Bewährungsraum des völkiſchen Lebens- 
kampfes. Wer verſucht, auch nur in fur- 
zen Zügen das deutſche Schrifttum Dan: 
zigs durch die ſechs Jahrhunderte ſeiner 
bisherigen Exiſtenz zu verfolgen, dem 
fällt — bei aller zeitgebundenen Verſchie— 
denheit der einzelnen Epochen — ein 
bleibender Grundzug der Beharrung auf, 
der Kraft der Selbſtbehauptung und Ub- 
wehrbereitſchaft zugleich ausdrückt. Die 
Vorpoſtenlage Danzigs war Arſache da- 
für, daß dieſer deutſche Lebensbereich 
immer wieder umkämpft war und infolge: 
deſſen ſich mit allen Mitteln, auch mit 
denen des Schrifttums, zur Wehr ſetzen 
mußte, um Aberfremdungen politiſcher 
und kultureller Art fern zu halten und 
allen Gefahren zum Trotz die angeſtammte 
deutſche Eigenart zur Entfaltung zu brin— 
gen. Wer weiß, wie ſtark der Anteil 
Weſtfalens bei der Beſiedelung des Oft: 
raumes, und beſonders auch bei der Dan— 
zigs, geweſen iſt, dem werden die Züge 
der völkiſchen Beharrung als Züge nor- 
diſch⸗fäliſcher Eigenart nicht mehr uner— 
klärlich ſein. 

Die Danziger Marienkirche, dieſes 
wehrhafte Symbol einer Kirchenburg, er- 
ſcheint uns durchaus als Parallele der 
nahen, wehrhaften Marienburg. Viele 
Verbindungen führen im Hochmittelalter 
von der jungen Stadt zu den Ordens- 
rittern hinüber und ſo wundert es uns 
nicht, daß das erſte Zeugnis deutſcher 
Dichtung in Danzig mit dem Orden ver— 
bunden iſt: ein blinder Danziger Sänger 
kommt nach der Marienburg und ſpricht 
auf dem Feſt eines Hochmeiſters ſeine 
Lieder. Wir dürfen annehmen, daß auch 
ſonſt ſchon um dieſe Zeit in Danzig die 
Pflege der Dichtung auf anſehnlicher 
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Höhe ſtand. Als der Ritterorden dann 
feiner Auflöſung entgegenging und Dan- 
zig ſich von ihm entfernen mußte, um 
nicht mit in die Tiefe geriſſen zu werden, 
war die andere Bindung, die es nun ein- 
ging, die Perſonalunion mit der potni- 
ſchen Krone, nicht gefahrenlos. Die Ver— 
lockung, dieſe reiche deutſche Stadt politi- 
tiſch und kulturell zu überwältigen, war 
groß. Aber der ſtolze, deutſchbewußte 
Hanſeatentrotz wußte immer wieder den 
jeweiligen König Polens zu überzeugen, 
daß jeder Verſuch eines Abergriffes ver- 
geblich fein müßte. Aus dieſer hanſeati⸗ 
ſchen Abwehrbereitſchaft wurde hier auch 
die Reformation als deutſche Bewah— 
rungskraft empfangen. Gar manche Chro- 
nik, gar manches hiſtoriſch⸗kämpferiſche 
Lied dieſer erſchütternden Wende kündet 
von ſolchen Bemühungen, im Gleich- 
ſchritt mit dem Reich und feiner Kultur- 
entfaltung das Eigene gerade auch auf 
dieſem vorgeſchobenen Poſten zu erhalten 
und weiterzubilden. Da beſtehen enge 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Danziger 
Humaniſten und denen des Neiches. Vor 
allem aber zeugt ein reformatoriſches 
Bekenntnis, und Kampflied aus dem 
Jahre 1521 für die Aufnahmebereitſchaft, 
mit der man hier dem voranleuchtenden 
Streiter der deutſchen Sache: Alrich von 
Hutten gegenüberſtand ): 

„Hilſ Got, das wirdt gebrochenn 

Der biſchof groß übermut, 

es bleibt nicht ungerochen 

die werde chriſtenheit gut. 

Sie thun ijhr viele vortreyben, 

die uns die rechten warheit ſchreyben, 

ſie wollen ſie nicht laſſen bleyben: 

1) Bol, H. Haßbargen, Danziger deutſche 


Dichtung (= NS.⸗Erzieher, 4. Jahrgang, 
S. 208 f.) 


das magh fie doh gehelffen nicht, 

als her ulrich von hutten ſpricht. 
Es iſt nicht recht beſonnen, 

das alles wil geyſtlich ſein. 

man findet viel monche und nonnen, 
die tragen äußerlichen ſcheyn.“ 


Als aber 1577 Danzig nicht nur mit 
diplomatiſchen Schachzügen bedroht, fon- 
dern in einen Krieg mit Stephan Ba⸗ 
thory verwickelt wurde, da ſchien die Not 
zum äußerſten geſteigert; denn nun ging 
es ja um Bewahrung oder Verluſt der 
deutſchen Art. In dieſem Augenblick der 
Bedrängnis nun erſtand dem deutſchen 
Danzig in ſeinem tapferen Natsſchreiber 
Hans Haſentödter der erſte große 
Dichter — und einer, der nicht nur Chro- 
niken zu ſchreiben, ſondern einer, der ſein 
Wort zum Schwert zu ſchmieden wußte. 
Von ihm kam damals das anfeuernde und 
erlöſende Trutzlied, das ſo oft ſeitdem 
auch im übrigen deutſchen Sprachgebiet 
nachgeahmt wurde: 

„O Dantzig, halt dich fejte, 
du weit berümbte Stadt 
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Der Feind will dich verieren: 
And faß eines Mannes Mut. 
Dem Feind tu widerſtreben, 
laß dich nicht weiter ein. 
Tuſt du dich ihm ergeben, 

ſo wird's dir bringen Pein.“ 


Nach ſolchem Einſatz ſcheint die hohe 
dichteriſche Entfaltung, die Danzig gerade 
während Deutſchlands ſchlimmſter Zeit 
im 17. Jahrhundert erfährt, nicht unbe- 
greiflich. Da Danzig vom Dreißigjähri— 
gen Krieg weit weniger berührt wird als 
die meiſten Gebiete des Reiches, finden 
ſich in dieſer wohlhabenden Stadt der 
Kaufherren und Mäzene, die über gute 
Druckereien und eine ſtattliche Zahl von 
Buchhändlern verfügte, viele der großen 
deutſchen Barockdichter für kürzere oder 
längere Zeit ein. Hunderte von Einblatt— 
drucken, die die Danziger Stadtbibliothek 
bewahrt, zeugen von dieſem Wettbewerb 
all der Dichter in der Danziger Gelegen- 
heitsdichtung dieſes Jahrhunderts — und 
gar viele dieſer Dichter ergreifen — wie 
Ludwig Knauſt in ſeinem gewichtigen 
„Mütterlichen Sendſchreiben der weltbe— 


rühmten Frauen Germanien an ihre ſämt⸗ 
liche edel und freygeborenen ehrliebende 
deutſchen Söhne, welche annoch in eines 
fremden Kriegführers Dienſt begriffen“ 
— das Wort, um der deutſchen Bewah⸗ 
rung des Oſtens, vorab des ſtolzen Dun- 
zig, zu dienen. 

Da kommt der Führer des Frühbarock, 
Martin Opitz nach Danzig — und 
allein ſein Vorbild lockt andere aus allen 
Teilen des deutſchen Sprachgebietes nach. 
Da ſteht Opitzens puritaniſch⸗nordiſcher 
Haltung im gleichen Danziger Raum die 
muſikaliſch⸗dinariſche Aberſchwänglichkeit 
und der dichteriſche Formenreichtum des 
Plavius gegenüber. Gryphius und 
Hofmann von Hofmannswal⸗ 
dau lernen hier beides kennen — und in 
ihrem Werk, wie in dem fo vieler ande- 
rer Barockdichter, etwa dem von Stei- 
ler und Greflinger oder Titz voll⸗ 
zieht ſich die wichtige Annäherung von 
Nord- und Südbarock, die nun von Dan- 
zig her für die hochbarocke Dichtung des 
ganzen Reiches maßgeblich wird. Das 
Barockzeitalter war für Danzigs Dih- 
tung die reichſte Zeit — und nicht zuletzt 
auch für ſein Theater 2). Die das eigene 
Volkstum erhaltenden Kräfte des Thea— 
ters wiſſen wir heute erſt im Grenzraum 
recht zu ſchätzen. Aus inſtinktivem Gefühl 
für dieſe Kräfte haben die Danziger 
ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert mit größ⸗ 
ter Anteilnahme ihr deutſches Theater in 
allen möglichen Erſcheinungsformen 
der Handwerker - Aufführungen, des 
Schultheaters, der großartig-prunkvollen 
Wandertruppen-Vorſtellungen — gepflegt 
und gefördert. And dieſer Bogen reicht 
durch alle Jahrhunderte, auch denen des 
ſtändigen Hauſes, herüber bis zu den 
Tagen, in denen der Nationalſozialismus 
dem grenzdeutſchen Danzig ein neues, 
muſtergültiges Theatergebäude beſcherte 
und in denen die Zoppoter Waldoper zu 


den „reichswichtigen“ Stätten deutſcher 
Kunſt gehört. 


) Vgl. Bolt, Das Danziger Theater im 
16. und 17. Jahrhundert (1895) und Rinder- 
mann, Die Danziger Barockdichtung (= Did- 
tung und Volkstum 37. Bd. S. 296 ff.). In 
Kürze erſcheint in der Sammlung „Deutſche 
Literatur in Entwicklungsreihen“ ein Gam- 
melband „Danziger Barockdichtung“, der 
Texte und eingehende Anterſuchungen dieſes 
Zeitalters enthält. 
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Im 18. Jahrhundert ſchenkte Danzig 
der deutſchen Nation nicht nur die Gattin 
des größten aufkläreriſchen Reformators, 
die Gottſchedin, die mit ihren Ro- 
mödien die allzu pſeudoklaſſiziſtiſche 
Regelgebundenheit der Gottſchedſchen Re- 
form lockerte und die in ihrem Luſtſpiel 
„Die Pietiſterey im Fiſchbeinrocke“ dem 
Danziger Fiſchmarkt und feiner Eöftlich- 
kräftigen Mundart ein Denkmal ſetzte, 
ſondern im ſelben 18. Jahrhundert kam 
aus Danzig einer der größten deutſchen 
Denker: Schopenhauer. Vielleicht 
wird gerade aus der politiſchen Haltung 
Danzigs, aus dieſer Tradition der Be- 
wahrung und des notwendig dauernden 
Behauptungskampfes gar manches Ele- 
ment feiner typiſch⸗germaniſchen Auffaf⸗ 
ſung vom tragiſchen Wertbewußtſein der 
Haltung gegenüber Welt und Leben er- 
klärbar. 


Hatten in der Zeit der Freiheitskriege 
viele junge Danziger — vorab Kram 
pig — ihr Sehnſuchtslied erſchallen laf- 
ſen: als die Völkerſchlacht vor Leipzig 
den Korſen vernichtete, da hob ein ganzer 
Kreis von Dichtern aus dem einſt von 
den Franzoſen ſo gequälten Danzig ſein 
jubelndes Freiheitslied vom „Franzoſen⸗ 
austreiben“ an. And Eichendorff, der 
viele Jahre hier als Beamter wirkte; der 
von Danzig aus die Wiederherſtellung 
der Marienburg beſchrieb und der wie 
kein anderer den Zauber des alten Dan- 
zig zu beſingen wußte: 


„Dunkle Giebel, hohe Fenſter, 
Türme tief aus Nebeln ſehen, 
bleiche Statuen wie Geſpenſter 
lautlos an den Türmen ſtehen ...“ 


Eichendorff entwarf gerade hier, zwiſchen 
den Wäldern von Oliva und den Zop- 
poter Dünen ſeine urdeutſche Erzählung 
vom „Leben eines Taugenichts“, in deren 
Mitte, für Danzig faſt prophetiſch, die 
Verſe ſtehen: „Grüß dich, Deutſchland, 
aus Herzensgrund!“ Von Johannes 
Trojan, vom Dichtermaler Robert 
Reinid, dem wir nicht nur die berühm- 
ten Kinderlieder, ſondern vor allem auch 
den ſchroff antiliberalen Begleittext zu 
Rethels „Totentanz“ verdanken; von dem 
ungebärdigen Gymnaſiaſten Dehmel, 
von vielen anderen ſchöpferiſchen Geiſtern 
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des 19. Jahrhunderts könnten die Stadt- 
mauern Danzigs erzählen. 

Die herbe Landſchaft des Danziger 
Werders aber zählt Max Halbe zu 
ſeinen Söhnen, der ſeiner Heimat und 
feinem bäuerlichen Wurzelgrund lebens- 
lang treu blieb. Oft hat er ſich räumlich 
und ſeeliſch von ſeiner Heimat entfernt; 
aber immer wieder kehrte er zum Mutter- 
boden des umkämpften Weichſelgaues zu⸗ 
rück, weil deſſen zähe Beharrung ihm 
immer wieder zum neuen Anſporn, zur 
Quelle der trotzigen Kraft, zum Geſetz 
des ſchöpferiſchen Widerſtandes wurde. 
Ob er in feinen Dramen — vom „Eis- 
gang“ und der „Jugend“ zum „Strom“ — 
inmitten brennender Gegenwartsfragen 
die deutſch⸗ſlaviſchen Konfliktſtoffe des 
Grenzraumes berührt; oder ob er in 
feinen hiſtoriſchen Dramen — vom „Er- 
oberer“ bis zum „Freiheit“-Drama und 
zum „Heinrich von Plauen“ — den ewig 
deutſchen Kampf ſeiner Heimat geſtaltet: 
Immer iſt es der dem Grenzdeutſchen 
eigene Wehrgeiſt, den Halbe früh ſchon 
feinen pazifiſtiſchen Weggenoſſen entge- 
genſetzt. Es iſt gewiß kein Zufall, daß 
Halbe in der Mitte ſeines bisherigen 
Lebens gerade den Konflikt zwiſchen Jn- 
tellektualismus und Bauerntum in ſeinem 
Schauſpiel „Mutter Erde“ zum ſchroffen 
Austrag bringt; denn um dieſe Spannung 
kreiſt ja ſein geſamtes Werk — bis hin 
nun zu ſeinen autobiographiſchen Büchern 
„Scholle und Schickſal“ und „Sahrhundert- 
wende“, die uns hineinſehen laſſen in 
Weſen und Werden nicht nur dieſes Dan- 
ziger Bauern und ihrer ſtudierenden 
Söhne, ſondern in den Ablauf dieſer gan- 
zen deutſchen Jahrhundertwende. Wenn 
Halbe uns erklärt, „Grenzlandblut, 
Grenzlandkampf und Grenzlandtragik“ 
walte in ſeinem Lebensſchickſal, dann hat 
er damit die Züge herausgehoben, die ihn 
gerade heute wieder mit der neuen dih- 
teriſchen Jugend verbinden. Alles Da- 
zwiſchenliegende — von Domanſkys 
Heimatdichtungen bis zur Poguttke-Ko⸗ 
mik Jaenickes, von Carl Langes Be- 
mühungen bis zu Paul Enderlings hiſto— 
riſchen Verſuchen und bis zu Omankowſfkis 
Naturbeſeelung — half überbrücken bis 
zu dem Augenblick, in dem wieder ein 
ausgeſprochen kämpferiſcher Geiſt die alte 


Hanſeatentradition der erprobten Ve- 
rrung aufnahm. 
1 5 "Führung von Martin 
Damß findet ſich heute ein Kreis von 
jungen nationalſozialiſtiſchen Dichtern, 
„Das junge Danzig“, zuſammen. Das 
gleichnamige Gemeinſchaftsbuch, an dem 
Erich Poſt und Lothar Manhold, Wolf- 
gang Federau und Edgar Sommer, Ernſt 
Frieböſe und Hansulrich Röhl beteiligt 
ſind, tritt uns als geſchloſſenes Ganzes 
entgegen. Es ift nicht nur die Kamerad— 
ſchaft dieſer Dichter, die mit dieſer Ge- 
meinſamkeit eines harten, entſchloſſenen 
Willens zum Ausdruck kommt. Es iſt zu- 
gleich die feſte und unverbrüchliche Treue 
und Geſchloſſenheit des nationalſoziali⸗ 
ſtiſch gewordenen Danzig, die ſich in die⸗ 
ſem Chor der Bewährung fpiegeln. Zen- 
ſeits dieſes gemeinſamen Nenners frei- 
lich entfaltet ſich zugleich auch das ganze 
vielfarbige Spektrum all der Möglichkei⸗ 
ten, die in dieſen jungen Oſtlanddichtern 
ſchlummern. Von der Ballade und Hymne 
bis zum zarten plattdeutſchen Liebeslied, 


von der gewaltigen Meeresſymphonie 
einer heroiſchen Naturauffaſſung bis zu 
dem köſtlich⸗ſchwerblütigen Humor, der 
dem einen oder anderen ebenfalls eignet; 
vom ſtolzen, ſtraffen Profil der „Jungen“ 
bis zur großen hiſtoriſchen Viſion — ein 
ſchöpferiſcher Reichtum ungewöhnlicher 
Art, der unſerer Nation vom Danziger 
Bereich aus in bereits Erreichtem und in 
wichtigen Zukunftsmöglichkeiten geſchenkt 
wird. 

So hat ſich die Danziger Dichtung in 
all den ſechs Jahrhunderten ihrer Exi— 
ſtenz als mitkämpfende Kraft im volfi- 
ſchen Gefüge dieſes Vorpoſtens Danzig 
erwieſen. So oft auch das grauſame poli- 
tiſche Schickſal Danzig vom Mutterlande 
trennte, immer gab es nur eine Sehn- 
ſucht und nur eine Liebe. Von Hafen- 
tödters Ruf zur Nation reicht der Bogen 
des treuen Bekennens und des tatenge- 
willten Schwurs herüber zu den Jungen, 


in deren Namen nun Martin Damß be- 
kundet: 


„Deutſchland, 


dein Name 


ſoll in uns brennen, 
blühen und wachſen 
wie Korn und Wein. 
Laß uns in dieſer 
Stunde bekennen: 
Immer wollen wir 
Mutter dich nennen 
und deine treueſten 


Söhne ſein.“ 
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Im alten Hof 


Nun, da die Saaten den Acker begrünen, 

nun, da die werdenden Halme ſich heben, 

nun, da die Lerche mit klirrenden, kühnen 
Liedern die Sonne begrüßt und das Leben — 


ſteh ich im dämmernden Raume der Feſte 
unter dem ſchmuckvollen Erntegewinde, 
finne und feh an den Wanden die Bafte: 
Ahne und Ahn und das treue Geſinde. 


Jahre vergingen. Und Bot iſt erlitten. 
Freuden verbrannten wie Flammen im Glas. 
Griffnah die Arte — doch unentwegt ſchnitten 
manner und Manner das Korn und das Gras. 


Sitzen die Mütter vor roſtgen Gehenken, 
nicken und fühlen vergoſſenes Blut, 
ſchauen im Geiſte auf Graber. Und denken: 
neu wird das Daſein, denn ich bin ihm gut! 


Jahre vergingen. Der Sof iſt geblieben, 
ob Waſſer ihn traf, ob Feuer ihn ſchlug. 
art haben Fäuſte die Rune geſchrieben: 


„Geſchlecht heißt der Sof“ auf Giebel und Pflug. — 


Immer noch bin ich im Dämmer der Diele, 
immer noch reden die Zeiten mir zu. 

Laut wird ein Wort nun, mir iſt es, als fiele 

es wie ein Schwertſchlag: Der err biſt jetzt du! 


Schatten bewegen ſich ſachte im Flur. 

Leer ift die Bank. Im Kamin fingen Winde. 
„Sört ihrs: Ich bin! Und hört auf den Schwur!“ 
Verſchwunden ſind Ahne, Ahn und Geſinde. 


War das ein Spuk? Vein, mich grauſet es nicht. 
Unter den gelben, bebänderten Kronen 

ſaßen die Alten, doch nicht zu Gericht: 

ach, ich fab Herzen, die meines bewohnen. 


Nun, da die Saaten den Acker begrünen, 
nun, da die werdenden Halme ſich heben, 
nun, da die Lerche mit klirrenden, kühnen 
Liedern die Sonne begrüßt und das Leben — 


ſchreite ich ruhig und ernſt durch die Laube, 
und es erreicht mich vom Feldrain ein Ton: 
Glück prägt die Stimme und eherner Glaube — 
ja, du empfängſt ihn, den Sof, einſt — mein Sohn! 


Erich Poft 
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Hans Bernhard Meyer 


Volkskunft des Danziger Landes 


Nicht, um die Wiſſenſchaft um eine Un- 
zahl von Problemen zu bereichern und 
etwa den Aufgabenbereich der Kunſtge⸗ 
ſchichte zu erweitern, erforſchen und 
pflegen wir heute die deutſche Volkskunſt, 
ſondern weil fie eine Kunſtgattung iſt, 
die aus der Volksgemeinſchaft heraus 
geſchichtlich geworden iſt, und, ſoweit ſie 
noch Lebensfähigkeit beſitzt, auch in unfe- 
ren Tagen aus dieſer mit fo viel Opfer- 
mut und Herzblut erkämpften Gemein- 
ſchaft ihre Kräfte ſchöpft. Aberhaupt hat 
ja alles Geſchichtliche für uns nicht den 
Anwert noch weiterer Wiſſensbelaſtung, 
ſondern wir wollen daraus lernen für die 
lebendige Gegenwart und damit für die 
Zukunft unſeres Volkes. 

Volkskunſt läßt ſich nicht mit dem 
Werturteil „geſunkenes Kulturgut“ ge- 
genüber der „hohen Kunſt“ abtun. Sie iſt 
nach Konrad Hahm die „geſtaltende Ar- 
beit der volkstümlichen oder volksläufigen 
Handwerkskultur“ und iſt Träger uralter 
Vorſtellungen der Volksgemeinſchaft. Da 
dieſe Vorſtellungen aber nur geringem 
Wechſel unterliegen, hat man ſie lange 
als ſchablonenhaft und unſchöpferiſch ver- 
nachläſſigt. Freilich iſt manches von ihrem 
Formengut zum jederzeit griffbereiten 
Rezept und Muſter geworden, was ſich 
übrigens auch in der ſogenannten hohen 
Kunſt leicht nachweiſen läßt, aber oft 
tritt die Eigenart des Meiſters ſtark her- 
vor. Das weſentliche Merkmal der alten 
bäuerlichen Volkskunſt iſt die Vorliebe 
für ornamentale Behandlung, die ſelbſt 
bildliche Darſtellung ihren Geſetzen unter- 
wirft. Aber man darf in dieſen beiden 
Geſtaltungsarten keine grundlegenden 
Gegenſätze erblicken, denn viele Orna- 
mente, wie Schlangenlinie und Stern, 
Lebensbaum und Rofette find ja ſchließ⸗ 
lich nur formelhafte, ſpruchartige Abkür⸗ 
zungen, find Kurzſchriftzeichen alter bild- 
licher Darſtellungsweiſe und zugleich 
Ausdruck einer in langer Entwicklungs 
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reihe vererbten Anſchauungs⸗ und Glau- 
benswelt. Viele dieſer Zeichen entſtam⸗ 
men der Verſinnbildlichung des kultiſchen 
Jahres unſeres Ahnen. So ift die Volks- 
kunſt zugleich eine Bilderbibel uralten 
deutſchen Gedankengutes. 

Wer die Sachgüter der deutſchen 
Volkskunſt muſtert, wird immer wieder 
erſtaunt darüber ſein, wieviel von alt⸗ 
germaniſchen Glaubensvorſtellungen, ähn- 
lich wie im heutigen Brauchtum, trotz 
aller Ambiegungen und Verwäſſerungs- 
verſuche von ſeiten der chriſtlichen Kirche, 
in ihnen bis auf unſere Tage ſich er- 
halten hat. Das wird um ſo deutlicher, 
wenn man die Armut an Sinnbildern der 
Handwerkskunſt unſerer Zeit feſtſtellt, ſo 
in Schnitzereien und Kunſtſchmiedearbei⸗ 
ten, auf Ehrenurkunden und Schmuck- 
ſtücken, geſtickten Decken und Kiffen, Tor- 
ten- und Lebkuchenverzierungen u. ſ. f. 
Kümmerliche Röschen und Herzen, Fähn⸗ 
chen und Spiralen können mit der Mber- 
fülle an Symbolen von einſt nicht wett- 
eifern. 

Der in deutſchen Landen immer griff- 
bereite, zugleich unſchwer zu bearbeitende 
und doch haltbare Werkſtoff, dem die 
Volkskunſt einen großen Teil ihrer beſten 
Werke verdankt, ift das Holz, ein ſchwe⸗ 
rer zu geſtaltendes, aber lange haltbares 
Material ſtellen die Metalle dar, vor 
allem das uralte Eiſen. Beide ſind zu 
allen Zeiten nicht nur zur Herſtellung 
von Gebrauchs- und Ziergegenſtänden, 
ſondern auch zur künſtleriſchen Ausgeſtal⸗ 
tung des Hauſes verwandt worden. Frei- 
lich kennen wir trotz des ſchönen Balten- 
filigrans unſerer hohen Werder-Vor⸗ 
laubenhäuſer, die eine weitbekannte 
Zierde der ganzen Landſchaft ſind, ſelbſt 
ihrer prächtigſten Vertreter in Herzberg 
und Trutenau (Kr. Danziger Niederung), 
nicht die reiche Prachtentfaltung des ge⸗ 
ſchnitzten Fachwerks wie etwa in Mittel- 
deutſchland. Auch kunſtvolle Türbeſchläge 


und Maueranker kommen an ländlichen 
Wohnhäuſern bei uns ſelten vor. Aber 
zwei Zierſtücke finden oft eine liebevolle 
Ausgeſtaltung: das Giebelbrett, 
unter dem die Windfedern zuſammen⸗ 
ſtoßen, und die Wetterfahne. Beide 
tragen ſehr oft uralte Sinnbilder, wie 
den Sechsſtern, Monde, Herzen, Lilien 
oder, als Wetterkünder, den Hahn, zu- 
gleich das Symbol männlicher Fruchtbar⸗ 
keit, ferner das nach indoariſcher Anſicht 
der Sonne verwandte und heilige Roß, 
das mit dem Winde um die Wette ſtürmt 
und das Sonnenrad. Ein einziges ſolches 
Giebelbrett aus Wotzlaff im Kreiſe Dan- 
ziger Niederung z. B. weiſt allein vier 
Symbole auf: das Herz, ein altes Sinn- 
bild der mütterlichen Erde, den altger⸗ 
maniſchen ſegenbringenden Sechszackſtern, 
den Dreiſproß, den man mit der alten 
Dreiteilung des Jahres zuſammenbringt, 


und zwei krönende Gebilde, die als 
Mondſicheln gedeutet werden können, 
denn unſere Vorfahren zählten, wie Taci⸗ 
tus berichtet, nicht nach Tagen, ſondern 
nach Nächten, und auch das Wort „Mo- 
nat“ weiſt auf die Bedeutung des großen 
Nachtgeſtirns hin. Die klaſſiſche Antike 
ſchon kannte eine Mondgöttin (Selene, 
Luna), die chriſtliche Kunſt ſtellte mit- 
unter die Gottesmutter auf eine Mond- 
ſichel, und der Jahreslauf der heutigen 
Bauernarbeit richtet ſich noch oft nach 
dem Stande des Mondes. Es kann ſich 
bei dem Giebelbrett aber eher noch um 
ein Horn handeln, das Sinnbild der Le- 
benskraft, wobei man an die Heiligkeit 
der germaniſchen Luren denken mag. 
Seine paarweiſe Anbringung wird der 
Vorliebe für Symmetrie entſpringen und 
erinnert an die Pferdeköpfe auf nieder- 
ſächſiſchen Giebeln. Solſche Köpfe befin- 
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Stuhllehne aus dem Danziger Werder 
(Landesmuſeum Danzig Oliva) 
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den ſich ſeltſamerweiſe auch auf einem 
hölzernen Gewerkszeichen der Drechfler— 
geſellen von 1815 im Danziger Landes- 
muſeum. 

Nicht immer, und am wenigſten in 
neuerer Zeit, iſt anzunehmen, daß der 
Herſteller eines ſolchen Zierſtückes ſich der 
Bedeutung dieſer Zeichen noch bewußt 
geweſen wäre. Sie find vielmehr tradi- 
tionelle Formeln geworden. Das ſagt 
aber nichts gegen ihren urſprünglichen 
geiſtigen Gehalt, denn auch andere, ſchon 
in der Antike zu Ornamenten gewordene 
Schmuckzeichen wie Palmette und Mä- 
ander find doch einmal ſinnvolle Entfpre- 
chungsbilder uralter Weltbilder geweſen. 
And dieſe tiefe Bedeutung des Sinn— 
bildes ift es ja, die uns in der Bolts- 
kunſt die Welt unſerer Ahnen ſo lebendig 
vor die Seele ſtellt. 

Innerhalb des Hauſes hat ſich die 
Volkskunſt vor allem der Möbel ange— 
nommen, alſo der heute noch teilweiſe be- 
nutzten Himmelbetten, der Schränke, der 
bäuerlichen Nachkommen jener berühmten 
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Danziger Schränke des Barock, und Tru- 
hen, ſeltener der Tiſche und Standuhren, 
fajt immer aber der Spinnräder, Haſpeln 
und Spinnſtühle. Aber nicht die Malerei 
iſt im Danziger Gebiet in erſter Linie zu 
ihrer Ausſchmückung herangezogen wor— 
den, wie das ja beſonders in Süd— 
deutſchland in ſo reichem Maße geſchehen 
iſt, ſondern Einlegearbeit und Schnitzerei, 
bei Truhen auch noch der kunſtvolle Eifen- 
beſchlag. Hell gehaltenes, poliertes 
Eſchenholz iſt der bezeichnende Werkſtoff 
des bäuerlich-handwerklichen Möbels im 
Danziger Land, und in ihn ſind aus 
braun und ſchwarz gebeiztem, teilweiſe 
auch durch Gluthitze getöntem Holze die 
Zierate eingeſenkt, jene Tulpen und 
heraldiſchen Lilien, Sinnbilder der Rein- 
heit, jene Fünf:, Sechs und Achtſterne, 
Rofetten und Blumenranken. 

Die größte Fülle der Sinnbilder aber 
bat fih über die Spinnſtühle ergof- 
ſen, deren geſchnitzte Lehnen nahezu alles 
enthalten, was an ſolchen Symbolen einſt 
landläufig war. Da dreht ſich das 


Wenderad und rollt ſich die Spirale, da 
ſchlingen ſich Bänder und biegen ſich 
Ranken, öffnen ſich Rofen und ſtrahlen 
die Sonnen. Vielfach breitet der Adler 
ſeine Flügel über dieſe Pracht, den 
aber nichts mit dem heraldiſchen Adler 
mancher Länderwappen verbindet. Er iſt 
ein altes indogermaniſches Heilszeichen, 
das auch im antiken Hellas feine Rolle 
ſpielte. In der chriſtlichen Symbolik iſt 
er, wie der Pelikan, das Sinnbild der 
Wiedergeburt geworden. Seine Doppel- 
köpfigkeit verdankt auch er dem Beſtreben 
nach Seitengleichheit. Auf alten Meifing- 
leuchtern und als oberer Abſchluß von 
Kirchenkronleuchtern, jo in der Ratha- 
rinen- und Trinitatiskirche, kehrt er oft- 
mals wieder. Die bekannten Sechszack— 
ſterne ſind auf kerbgeſchnitzten Stuhl— 
lehnen oftmals in Gruppen zu ſieben und 
neun Sternen im Kreiſe angeordnet. Ein 
beſonders oft erſcheinendes Motiv iſt der 
Lebensbaum und ſeine Abart, die Welt— 
eſche Ygadraſil, die am Ardbrunnen ſteht 
und in der Volkskunſt meiſt durch einen 
Zweig oder Strauß angedeutet wird, der 
einer Vaſe entſprießt, während der Le— 
bensbaum geradeswegs aus der durch ein 
Nautenmuſter oder durch eine einfache 
Grundlinie angedeuteten Erde empor- 
wächſt. Selten fehlen daneben die beiden 
Sonnen- oder Glücksvögel, die indv- 
germaniſcher Gedankenwelt entſtammen. 
An einem holzgeſchnitzten Wandbrett im 
Landesmuſeum treten ſechs paarweiſe 
nebeneinanderliegende Schlangen als 
Tellerhalter auf. Sie tragen kleine drei- 
geteilte Krönchen, die aus dem Drei- 
ſproß, der „Man-Rune“ hervorgegangen 
fein mögen. Die Schlange wird von cini: 
gen Forſchern als Sinnbild des Melt- 
meeres aufgefaßt, in dem zur Winters: 
zeit die Sonne gefangengehalten wird. 
Wie nahe liegt auch die Vergleichung des 
Meeres mit einer Schlange für jeden, 
der je am Seeſtrand die endloſen Wellen— 
linien ans Ufer branden fah! 


In liebevoller Kleinarbeit lebt ſich die 
volkskünſtleriſche Phantaſie auf den noch 
hier und da in alten Haushalten und 
zahlreich im Staatl. Landesmuſeum er— 
haltenen Backformen, den ſogen. Mo- 
deln, aus, jenen alten in Holz, ſeltener in 
Stein gearbeiteten Formen für Leb- und 
Pfefferkuchen. Sie ſind durchaus nicht 


immer das Werk zünftiger Formſchnei⸗ 
der, ſondern oft auch aus dem Schaffens 
trieb namenloſer Dorftiſchler, Altſitzer 
und Hirten hervorgegangen, die dann mit 
einfachſtem Werkzeug, mitunter nur mit 
dem Taſchenmeſſer, den ganzen Reich- 
tum ihrer Schöpferkraft ſolchen unſchein⸗ 
baren Stücken Linden, Birnbaum oder 
Buchenholz anvertrauten. Der Zweck⸗ 
gedanke tritt vielfach hinter der Geftal- 
tungsfreude zurück. Dieſe Menſchen aus 
dem Volke haben ihre ganze Gedanfen- 
welt mit allen Freuden und Leiden, allem 
Witz und Spott, aller Furcht und allem 
Glauben in ſolche Arbeiten gelegt. 

Auch hier ſind pflanzliche Motive zahl— 
reich vertreten und finden, zumal im 
18. Jahrhundert, ihre allerzierlichſte Aus- 
geſtaltung in feinſten Kartuſchen und 
Vignetten, wie ſie uns auch aus dem 
Buchſchmuck jener Zeit ſo wohl bekannt 
ſind. Schmuckleiſten aller Art und das ſeit 
frühen Zeiten in der germaniſchen Kunſt 
beliebte Bandgeflecht find für die Mar- 


Bügeleiſen 
aus der Danziger Niederung 
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Wetterfahne einem Hahn, 


mit 
dem ſtolzen Verkünder des 
Morgens 


zipanränder vorgeſehen. Es kann uns 
nicht wundern, daß auch hier wieder die 
beliebten Sinnbilder des Lebensbaumes, 
deſſen Idee ja heute noch im Mai- und 
Weihnachtsbaum weiterlebt, und des 
Sterns, der Spiralen und Rofen, Son- 
nenvögel und Doppeladler ihr Weſen 
haben. Eine große Rolle ſpielen die Tier- 
darſtellungen aus dem bäuerlichen Ge- 
ſichtskreiſe wie Hahn und Storch, Kuh 
und Hund. Das Schaf tritt meiſt in hrift- 
licher Färbung als „Lamm Gottes“ mit 
dem Kreuzſtab auf, als Symbol der An- 
ſchuld und Verheißung. Dazu kommen der 
Hirſch, das Sinnbild kraftvoller Männ⸗ 
lichkeit, der lüſterne Fuchs, das zierliche 
Eichhörnchen und der glückbringende 
Fiſch. Seltener vorkommende Tiere, wie 
Löwe, Pfau, Delphin und Krebs, wer- 
den wegen ihrer repräſentativen Haltung 
oder ihrer ja auch für die Heraldik, die 
viele Motive aus der Volkskunſt iber- 
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nommen hat, ſo dankbaren Symmetrie 
verwandt. Daneben ſpielt natürlich auch 
hier ihre ſinnbildliche Bedeutung eine 
Role. 

Der Menſch ift naturgemäß ebenfalls 
ſehr oft Gegenſtand der Darſtellung auf 
den Backformen, ob in ſchlichter Am und 
Inrißzeichnung oder als künſtleriſch fein 
durchgebildetes Trachtenfigürchen des 
Rokoko. Da liegt ein Wickelkind in ſeinen 
Bändern, dort ſteht breitbeinig ein 
Poſtillon, ein gebückter Alter geht mit 
einem Korb, Frauen ſtampfen die Butter 
und ſchleppen Waſſereimer an der 
„Pede“. Ein reich ornamentierter König 
trägt Zepter und Krone, Soldaten, dar- 
unter ein Totenkopfhuſar, maſchieren auf, 
Prunkkaroſſen, vielleicht Sinnbilder des 
altgermaniſchen Sonnenwagens, rollen 
dahin, man fährt Schlitten, und Mädchen 
hantieren am Brunnen. Eine am Spinn⸗ 
rad hockende Frau mag von den Nornen 
hergeleitet werden, die des Menſchen 
Lebensfaden ſpinnen, kann aber ebenſogut 
auch nur Naturſchilderung ſein. Chrift- 
lich religibſe Motive begegnen uns in 


Giebelbrett 
aus der Danziger Niederung 


Stickmuſter von 1853 


(Staatl. Landesmuſeum Danzig Oliva) 


Wetterfahne mit achtſpeichigem 
Sonnenrad 


Biſchofsgeſtalten, in der Figur des 
David mit der Leier, im Traume Jakobs 
von der Himmelsleiter, den Kundſchaf— 
tern mit der Traube, der Flucht nach 
Agypten, Chriſti Einzug in Jeruſalem 
und feinem Kreuzestode. 

Beſonders oft erſcheint die Para- 
dieſesſzene mit dem erſten Menjchen- 
paare unter dem Baum der Erkenntnis, 
aus deſſen Geäſt die Schlange der Men- 
ſchenmutter den Apfel reicht. Das Motiv 
ift wohl immer rein altteſtamentlich ge- 
dacht, und als Lebensbringerin im indo- 
germaniſchen Sinne iſt die Schlange nicht 
aufgefaßt. Ein oft vorkommender, in der 
Tracht der jeweiligen Zeit erſcheinender 
Reiter auf einem Hahn wird von man— 
chen Forſchern als Sinnbild Wodans ge: 
deutet, während er in Niederſachſen 
„Sünnerklaas“ genannt und als St. Ni- 
kolaus gedacht wird. Wieder andere er— 
blicken im Hahn nur das Sinnbild der 
männlichen Fruchtbarkeit, zugleich auch 
der Eitelkeit und in ſeinem Reiter das 
Symbol eines Mannes, der um ſeine 
Liebſte wirbt. 

Auch die in der Kerbſchnitzerei mancher 
Stuhllehnen und Truhen auftretenden 
rein geometriſchen Muſter ſind ſehr alt. 
Sie erſcheinen gern in Reihung und fym- 
metriſch, ſo an Armen, Bruſt und Gewand 
einer Backform des Staatlichen Landes- 


muſeums in Form von geraden Linien 
und dreieckigen Vertiefungen. Die Arme 
der Figur ſind halbkreisförmig von der 
Schulter zum Leib geführt, was an die 
beiden Halbkreiſe als Sinnbilder des ge- 
teilten Jahreskreislaufes erinnert (v. 3a- 
borſky). Ahnliche Symbole wie diejenigen 
der Modeln tragen auch die heute noch 
im Danziger Lande beliebten Butter- 
formen, ferner die früher zum Buntdruck 
auf ſelbſtgewebtem Leinen benutzten 
Stöcke und die Lederpreßmuſter, wenn 
ſie auch nicht ſo mannigfaltig ſind. 

Sehr ſeltſame Amriſſe zeigen ein 
Herbergsſchild der Danziger Tiſch⸗ 
lergeſellen im Landesmuſeum und einige 
Grabtafeln in Scharshütte (Kreis Dan- 
ziger Höhe). Sie weiſen eine Art von 
Krötenform auf, wie ſie auf ähnlichen 
Grabtafeln z. B. in der Memelniederung 
nachzuweiſen ſind. Die Kröte iſt infolge 
ihrer Fruchtbarkeit als Sinnbild der Ge- 
burt, hier alfo der Wiedergeburt, aufzu- 
faſſen, auch ihre Lebenszähigkeit in der 
Aberwinterung mag dabei nicht ohne Ein- 
fluß ſein. Auf dem Heck der vierrädrigen 
Federwagen des Danziger Landes befin- 
den ſich oftmals in Form von aufgeſetzten 
gebogenen Zierleiſten Motive, die deut- 
lich an die „Man-Rune“ erinnern. Als 
Zier- und Haubenſchachteln dienten öfter 
Holzkäſtchen, die mit Muſtern aus ge · 
glättetem, ungedroſchenem und gefärbtem 
Stroh beklebt ſind und Sinnbilder wie 
Achtzackſterne, Herzen, Schachbrettmuſter 
(Sinnbild der Mutter Erde), den Lebens- 
baum oder auch phantaſtiſche Stadtbilder 
zeigen. Die Gartenkunſt wiederum hat 
allerlei Amrißformen von Beeten, wie 
Sechs- und Achtſterne und Hakenkreuze, 
hervorgebracht, die in den bäuerlichen 
Ziergärten vertreten ſind. 

Auf den noch in großer Menge erhalte- 
nen ſelbſt ausgemalten Glückwünſchen und 
Patenbriefen ſowie auf den mindeſtens 
ebenſo zahlreichen alten Sticknuſtertüchern 
finden ſich immer wieder die ihon be- 
kannten Sinnbilder, und dazu treten gegen- 
ſtändliche Darſtellungen des bäuerlichen 
Geſichtskreiſes wie Dorfkirche und Mühle, 
Schrank und Wagen. Die Farben werden, 
wie faſt überall in der Volkskunſt, meiſt 
ungebrochen nebeneinandergeſetzt, wobei 
eine Vorliebe für Rot und Grün feſtzu⸗ 
ſtellen iſt. Freilich haben aber auch dieſe 
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Wetterfahne mit Abtswappen 
in Oliva 


Farben nicht die Leuchtkraft des reinen 
Zinnobers oder Karminrots, des Sma- 
ragd- oder Chromoxydgrüns, fie erſcheinen 
faſt immer irgendwie gebräunt, erdig und 
ſo beſonders warm. Sie ſind leuchtend 
und doch nicht grell, ſie ſtehen bunt, aber 
nicht beißend nebeneinander. 

Noch bis zu den Kämpfen in der Fran- 
zofenzeit zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts beſaß Danzig eine reiche Ton- 
induſtrie durch ſeine auf dem Stolzenberg 
liegenden Töpfereien. Stolzenberger Ke- 
ramik war weit über Danzigs Grenzen 
hinaus bekannt und beliebt. Noch heute 
ſtehen eine ganze Anzahl Ofen Stoltzen- 
berger Arbeit in und außerhalb Danzigs 
bis ins Elbinger Gebiet, und in alten 
Haushalten und in Sammlungen befinden 
fih Vaſen und Teller, Krüge und Schreib- 
zeuge, Figürchen und Tierplaſtiken der 
alten, bis ins 14. Jahrhundert zurüd- 
zuverfolgenden Danziger Töpferei, meiſt 
ſchon an den bezeichnenden (Farben gift- 
grün und manganbraun erkennbar, wie 
fie beſonders das 18. Jahrhundert bevor- 
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zugte. Aberflüſſig hervorzuheben, daß im 
allgemeinen auch hier die beliebten alt- 
deutſchen Sinnbilder immer wiederkeh⸗ 
ren, genau fo, wie auch auf den Metall- 
arbeiten wie Wetterfahnen und ſchmiede⸗ 
eiſernen Grabkreuzen, Herbergszeichen 
und Treibarbeiten, auf Zinngeſchirr, 
Schlöſſern und Türklopfern. 

Dieſe Symbolik war einſt fo febr All⸗ 
gemeingut des ganzen Volkes, daß es 
uns nicht wundern kann, ihr auch an ganz 
entlegener Stelle zu begegnen: zwiſchen 
den vielen Kritzeleien und Zinken auf 
dem Bohlenbelag der Verbrecherzellen 
des Stockturms. Da kommt die Hagalrune 
vor, der Sechsſtern, das Herz mit dem 
Dreiſproß, ein Fiſchpaar und der Hahn, 
daneben ein Sonnenrad mit vier nur 
nach innen zu durchgezeichneten Sonnen- 
ſcheiben, die den Stand des Geſtirns in 
den vier Jahreszeiten innerhalb des 
Jahreskreislaufs andeuten. — 

Immer wieder mußte hier der altger- 
maniſchen Sinnbilder gedacht werden, die 
wir mit Freude begrüßen. Wichtiger aber 
noch als alle Einzelheiten der Symbolik 
und ihre Deutung iſt doch die Tatſache, 
daß echte deutſche Volkskunſt auch heute 
noch unter uns lebt und gepflegt ſein 
will. Die Ahnen haben Volkskunſt unbe- 
wußt aus ihrer Gemeinſchaft heraus ge- 
ſchaffen, und wir gehen ans Deuten. Das 
ift gut, aber aus unſerer neuen und tiefe- 
ren Gemeinſchaft ſelber Volkskunſt Ihaf- 
fen und der Zukunft das Deuten auch 
unſerer Arbeit überlaſſen, ift beffer. Wä⸗ 
gen und einordnen iſt leichter als wagen 
und vollbringen. Vergeſſen wir alſo beim 
Nachſinnen über die Arbeit der Väter 
nicht die Forderungen der eigenen Zeit, 
ſonſt vergeht unſer Leben und die Volks- 
kunſt dazu! Nicht die Kunſtgeſchichte iſt 
das Letzte, ſondern der Menſch, der 
Kunſt ſchafft, indem er totem Holz und 
Papier, Leinwand und Metall ſeine 
Seele gibt. 

Es wäre ſinnwidrig, heute jene alten 
Motive ſklaviſch nachahmen zu wollen, die 
im Volksbewußtſein ſchon erloſchen ſind, 
Pflicht aber iſt es, die noch lebensfriſchen 
Triebe der handwerklichen Volkskunſt zu 
pflegen und zu entwickeln, genau ſo, wie 
wir uns ja mit Bau-, Kunſt- und Muſik⸗ 
geſchichte nicht befaſſen um ihrer ſelbſt 
willen oder um Gotik oder Renaiſſance, 


Barock oder Klaſſizismus nachzuäffen, 
ſondern um daraus zu lernen und dann 
9 und Gemälde, Bild und 
Tonwerke zu i ze 
8 8 ſchaffen, die unſere Zeit 

Trotz kleiner Abarten in Einzelheiten 
der Volkskunſt im Danziger er A 
fih von einer eigenen „Danziger Volts- 
kunſt“ nicht ſprechen. Denn alles, was 
hier hervorgebracht wurde, hat ſeine tief- 
ſten Wurzeln nicht auf unſerem öſtlichen 
Heimatboden, ſondern im Kernlande bis 
nach Weſtfalen und weiterhin, woher 


einſt die kamen, die es trieb, gen Oſtland 
zu reiten. Was im Danziger Lande an 
Volkskunſt geworden iſt, das iſt urdeutſch. 
Sollten wir es im Sinne des endlich 
überſtandenen Partikularismus bedauern, 
keine Danziger Volkskunſt zu beſitzen? 
Nur unſere nationalen Gegner könnten 
ihre Freude an einer ſolchen haben, wir 
aber dürfen froh ſein darüber, daß auch 
im künſtleriſchen Schaffen unſeres Volkes 
wie in feinem Brauchtum die Blutsge⸗ 
meinſchaft mit dem Vaterlande aller Welt 
offenbar iſt. 


Schloſſer-Herbergszeichen aus dem 18. Jahrhundert 
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Eifengitter an der Jakobskapelle in St. Marien zu Danzig 
Am 1500 


Willi Droft 
Danziger Handwerkskunſt 


Gediegenheit, Zweckmäßigkeit, Mate- 
rialgerechtigkeit in der handwerklichen 
Arbeit ſind Forderungen, die man heute 
nicht mehr aufzuſtellen braucht, weil ſie 
ins Allgemeinbewußtſein eingegangen 
ſind. Auf der ganzen Linie iſt während 
der letzten Jahre das Kunſthandwerk ge- 
ſundet. Der Anwille über die liebloſe, 
ſerienweiſe Herſtellung vieler lebens 
wichtiger Dinge, mit denen der Menſch 
im alltäglichen Daſein fih umgibt und 
die durch ihr beharrliches Daſein eine 
leiſe aber tiefe Wirkung auf ihn zurüd- 
ſtrahlen, hat weite Kreiſe ergriffen. Die 
im 19. Jahrhundert ſcharf gezogenen 
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Grenzen zwiſchen „hoher“ und hand— 
werklicher Kunſt find gefallen und haben 
einem abgeſtuften Zuſammenhang Plat 
machen müſſen. Das Handwerk hat eine 
neue Wertſchätzung erfahren. 

Es würde dem am Schreibtiſch arbei— 
tenden Hiſtoriker auch ſchlecht anſtehen, 
über Dinge zu richten, die heute am Am- 
boß oder Schnitztiſch ausgetragen werden. 
Der Mann im Arbeitskittel zuckt über 
ihn nur die Achſel. Aber anderes über- 
ſieht er vielleicht doch beſſer und darf 
dazu das Wort ergreifen. 

Mit dem eigenen neuen Willen zur 
handwerklichen Geſtaltung ift das Ber- 


ſtändnis für die Schönheit des Kunſt⸗ 


handwerks vergangener Jahrhunderte 
gewachſen. Danzig iff eine unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube ſolcher Dinge. Man 


braucht nur einmal in eine der Kirchen 
hineinzugehen, etwa die kleine Hl.⸗Leich⸗ 
nams⸗Kirche, von der Johanniskirche 
und St. Marien gar nicht zu reden, um 
an dem geſchnitzten Geſtühl, an Kapellen— 
ſchranken, Taufen, Blakern, Hänge- und 
Wandleuchtern ſo wohllautende Formen 
in gediegenſter Ausführung zu ſehen, 
daß man aufs Tiefſte davon angerührt 
wird. Ich hebe einige ſolche Meifter- 
werke heraus, die in Abbildung hier bei— 
gegeben werden. Wie phantaſievoll iſt 
das Gitter, das in der Marienkirche die 
Jakobskapelle abſchließt! Die ſymme— 
triſch und freiſymmetriſch ausgewogenen 
Spiralformen, deren Mitte bisweilen 
groteske Figuren von ſchnittiger Sil- 
houette ausfüllen, find von einer Ele- 
ganz und Leichtigkeit, als hätte die ge— 
übte Feder eines Renaiſſancemeiſters ſie 
hingeſchrieben. Die weit vorſpringenden 
Eiſenſträuße, in die die Eiſenpfoſten 
auslaufen, machen einen kühnen Vorſtoß 
in die dritte, die Tiefendimenſion, wie 
man ihn heute kaum wagen würde. Sie 
ſind typiſch für die Zeit um 1600. 

Meiſterhaft iſt der ſilberne Pokal der 
Maurergeſellenbruderſchaft vom Jahre 
1699. Nichts Kleinliches, Geſuchtes, Zu- 
ſammengeſetztes iſt an dem Gebilde zu 
entdecken. Frei und ſchlank wächſt die 
Cuppa hervor und mit ihr der Schmuck 
getriebener, wellig lebendiger Blätter 
und Blüten. Mit ſolchem wahrhaft feft- 
lichen Willkomm hätte der Maurergeſelle 
jeden Fürſten ſtandesgemäß empfangen 
können. Gleiche Sicherheit ſpricht aus 
dem Meſſingblaker, der nur ein ganz ge— 
wöhnlicher unter zahlreichen, oft viel 
prunkvolleren ift. Aus dem gepunzten 
Grunde, der die kreisrunde Schale der 
glatten, das Licht reflektierenden Fläche 
einfaßt, heben ſich in einem unaufhör— 
lichen Gewoge, in einem niemals ab— 
reißenden Linienfluß akanthusähnliche 
Blätter und volle Blüten ab. 

Einige Grad zierlicher iſt das Gerank 
und der übrige ornamentale Schmuck, 
mit dem eines der charakteriſtiſchſten 
Werke Danziger Handwerkskunſt, der 
große „Danziger Schapp“ aus der Mitte 


Silberner 
gefellen-Brüderfhaft von 1699 
(Stadtmuſeum Danzig) 


Pokal der Maurer- 


des 18. Jahrhunderts, überſät ift. Auf 
gedrungenen kugeligen Füßen ſteht das 
gewaltige Schrankgebilde, abgeſchloſſen 
durch ein mächtiges Geſims, das in der 
Mitte durch ein wappenartiges Bier- 


Danziger Schrank, 1. 


ſtück geteilt wird. Vögel, Putten, Ran- 
ken, Engel und Löwenköpfe find jorg- 
fältig geſchnitzt und fogar allegoriſche Fi- 
guren von Frühling, Sommer und Win⸗ 
ter am oberen Rande der Füllungen hin- 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts 


(Stadtmuſeum Danzig) 
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Eiſernes Ka 
Entworfen und 
Schloſſermeiſter 


Danzig 


mingerät. 
ausgeführt von 
Ernſt Arendt, 


eingeheimnißt. Aber 
dieſe gegenſtändlichen 
Rahmenteile der Fül 
kehlen, Kaniſe, Stäbe W i 

? 4 a „ Wulfte, die tro 
vielfacher Verkröpfung ſo glatt und asg 
ſcharf zuſammengeſetzt ſind, daß es eine 
a ift, mit der Hand darüberzuſtreichen. 
ine lange Entwicklung hat die Form 
ei ſolchen Schrankes durchgemacht. 
Bährend des 17. Jahrhunderts ſind die 
einzelnen Abteilungen des Möbels an- 
3 gleichmäßig zuſammengefügt. 
rft mit dem 18. Jahrhundert tritt das 
plaſtiſche Hervorziehen einzelner Teile 
und die groß zuſammengefaßte Form 
auf, die die Türen mit ihrer Füllung 
195 ‚Heuptfläge des Möbels einnehmen 
übe Man fann Kunſtgeſchichte leichter 
an der Wandlung eines Möbels als aus 
den Meiſterwerken der Malerei und 
Plaſtik ableſen. Die Form iſt Ausdruck 


noch ſchöner als 
Formen ſind die 
ungen, dieje Hohl- 


der Zeit. Die Form des kunſthandwerk⸗ 
lichen Möbels ſpiegelt die Kräfte der 
Zeit getreuer wider als es die Erzeug⸗ 
niſſe eines beſonders genial veranlagten 
Individuums tun. Ich verweiſe auf eine 
wichtige Stelle in Dehios klaſſiſcher Ge- 
ſchichte der Deutſchen Kunſt (Bd. 3, 
Buch 8, Kapitel 3): „Das Ornament geht 
nicht aus dem Sonderwillen bedeutender 
Individualitäten, ſondern aus dem Kon- 
ſenſus des allgemeinen Formgefühls Her- 
vor und reflektiert die feineren Verände⸗ 
rungen desſelben unmittelbarer und 
ſchneller als die durch ihre Bindung an 
Zweck und Aberlieferung ſchwerfälligere 
Architektur.“ 

Damit nehme ich den Gedanken des An- 
fangs auf. Es iſt heute nicht nötig, es 
würde aber auch nicht genügen, die Sofi: 
dität der handwerklichen Ausführung 
allein in den Vordergrund zu ſtellen und 
ſie an den herrlichen Erzeugniſſen der 
Vergangenheit zu ſtudieren. Die Gider- 
heit der Herſtellung iſt bald wieder er- 
worben. Sie iſt eigentlich niemals ganz 
verlorengegangen. Ich habe ſelbſt die 
Erfahrung bei Tiſchlern gemacht, daß ſie, 
was Handfertigkeit anbelangt, ſehr ſchnell 
etwa mit den mittelalterlichen Kollegen 
wetteifern können. Aber wie ſollen ſie zur 
Herſtellung ſolcher Formen kommen, wenn 
niemand ſie verlangt, wenn vollkommene 
Anſicherheit über die Auswahl herrſcht? 
Wenn nicht der Wille der Allgemeinheit 
fih über die ihr gemäßen ſichtbaren For- 
men geeinigt hat, mit denen der Hand- 
werker nach eigenem Ermeſſen mehr oder 
weniger frei ſchaltet? Dieſe berühmten 
Schapps und Blaker um 1700 zeigen bei 
näherem Zuſehen immer wieder die 
gleiche Ranke; einmal ift fie fatter, ein- 
mal ſchmächtiger, und wenn man das 
Werk mit ähnlichen vor oder nach 1700 
vergleicht, fo bemerkt man bald Konfe- 
quenz und Stetigkeit in dem Wandel. 
Dieſe Tatſache gab dem Handwerker der 
alten Zeit eine ganz andere Sicherheit, 
und der mißachtete Handwerker der letz⸗ 
ten Jahrzehnte hat nur an der Zu— 
ſammenhangloſigkeit der kulturſchaffenden 
Gemeinſchaft ſeiner Epoche gelitten. 

Die Vorausſetzungen für die Gefun- 
dung des Handwerks liegen alſo tiefer 
als nur in der Forderung nach Material. 
gerechtigkeit und ſauberer Arbeit. Biel- 
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mehr heißt es den Verſuch zu wagen, 
über das nur Zweckmäßige hinaus zu 
geſtalten, in allem und jedem was an 
Gebrauchsdingen neu gemacht wird. Was 
hat das Spiralengerank des abgebildeten 
Eifengitters mit Zweckmäßigkeit zu tun? 
Oder der Blumenſchmuck des Silber- 
kelchs? In allem lebt der Drang nach 
Geſtaltung, der Wille, mit phantaſie⸗ 
voll formender Hand den Stoff der Wirt- 
lichkeit zu bewältigen, als geiſtbegabter 
Menſch, der im übrigen einſichtig genug 
iſt, um die in dem gewählten Material 
ruhenden Möglichkeiten auszunutzen und 
nicht zu überſchreiten. Was kann man 
tun, um dieſe unfaßbaren, unwägbaren 
Dinge zu fördern? Mit Gewalt und mit 
dogmatiſchen Vorſchriften nichts. Man 
ſollte die formende Hand überall nach 
Möglichkeit fördern, man fehe das Zweck— 
mäßige als eine Vorausſetzung und nicht 
als Endziel an. Zweckmäßigkeit und Ge- 
ſtaltung dürfen ſich nicht widerſtreiten, ſie 
fließen, indem ſie einander inſpirieren, zu 


einer Einheit zuſammen. Man gebe dem 
Handwerker, der etwas herſtellen fol, 
ſeine Einſtellung zu dem Ding an, man 
laſſe ihm Zeit, man drücke den Preis nicht 
auf ein Minimum herab, man ſtudiere 
das Alte und erfreue ſich an ihm, aber 
halte es nicht vor Augen, wenn man 
etwas Neues ſchaffen will. Handwerk be⸗ 
ruht auf Gemeinſchaftswillen. Eine neue 
Gemeinſchaft iſt im heutigen Staat da. 
Wenn innerhalb dieſer Bindung jeder 
einzelne ein freies und lebendiges Ber- 
hältnis zum Mitmenſchen und zur Welt 
behält, dann müßte ſich die ornamentale 
Schönheit der kunſthandwerklichen For- 
men als fihtbarer Ausdruck der ſchöpferi⸗ 
ſchen Gemeinſchaft von ſelbſt einſtellen. 

Den alten Proben Danziger Kunji- 
handwerks ſind einige Stücke heutiger 
Arbeit beigeſellt: Jeder mag an dieſen 
ſchönen, geſchickten und im höchſten Grade 
materialgerechten Proben ſelbſt urteilen, 
wie weit das neue Wollen ſchon heute 
von Erfolg begleitet iſt. 


Eiſernes Gitter 
Entworfen und ausgeführt von Dr. Bruno Fendrich Danzig 
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Nootke 


Erzählung von Erich Poft 


Wie oft haben wir bei Vater Henning 
geſeſſen und die Stunden verrinnen laf- 
ſen. Dann war es Abend, das Werk ge- 
e 0119 Weile blieb, zu ſinnen, 

e zu rauchen und etwas zu ſchwatzen. 

Das Nachdenken gehörte 1 
ſprechbaren, das die Scham verbarg oder 
die Sorge, es würde fortflattern wie ein 
leichter Wind, über die Felder weg zum 
Strom hin und ins Meer hinaus. Das 
Nachdenken war jedermanns eigene 
ſichere Sache wie ſein Herz. ge 
Aber wenn Vater Henning dennoch er⸗ 

zählte, ſeine Erinnerungen und Weis- 
heiten aus alten Aberlieferungen oder 
alte und neue Späßchen, dann ließ ſich 
trotzdem die Beſinnlichkeit mit heraus- 
hören es war ja nie der Inhalt der 
Geſchichte, um den es ging, ſondern das 
Drumherum, für das manchmal lange 
ein Wort geſucht werden mußte oder das 
kurz vor einem leichten Auflachen ſich der 
Form entzog. Alle Geſchichten ließen ſich 
weiter ausſpinnen, das war es. Sie mün- 
deten immer wieder in zurückgenomme— 
nes Nachdenken, ſie wurden das Leben 
ſelbſt — nach einem Gruß zur Mutter 
hin und einem Händedruck für uns alle. 

Eine Geſchichte handelte vom guten 
alten Pfarrer Rüb, der ein richtiger 
Bauernprediger war, und von Nootke, 
emer Magd und eigentlich auch von Cor- 
nelſens Fritz, den der Hafer ſtach. 
ee Rüb gehörte in dieſes Land. 
Er ſprach wenig, hörte aber gut zu, ſpielte 
emen ganz geriſſenen Skat und verachtete 
auch unſer Nationalgetränk nicht. Es 
konnte geſchehen, daß er mitten im Grand 
mit vieren die Karten hinlegte, fih lang- 
ſam vorbeugte, etwa Dycks Johann ſcharf 
anſah und bedächtig ſagte: „Du, Jochen, 
dat ſegg eck die, wänn du nochmol Mells 
Trinke nooſtellſt, denn komm eck die oppe 


Socke.“ And dann nahm er wieder die 
Karten auf und brüllte „Ober“ und 
„Schellendaus“ und „Noch ne Tiejen“ 
und „Schneider“ und „Eck war jie wieſe!“ 
Indeſſen rutſchte Dycks Johann immer 
mehr in ſich zuſammen, bezahlte für das 
verlorene Spiel und die Lehre, vorſichtig 
zu ſein und ſich mit Trinke nie wieder 
vom Pfarrer erwiſchen zu laſſen. 


Das war nun Pfarrer Rüb, der jede 
Hochachtung im Dorf genoß. And nun 
ſollte er an Noutte eine große Pflicht er- 
füllen, denn Nootke war geſtorben. 


Nootke — das war man eine kleine 
drollige Perſon, die niemand ernſter ge- 
nommen hatte als den gewöhnlichen Tag. 
Der begann ſtets mit Milcheimern und 
Viehfüttern, verlangte Feldarbeit und 
Mittagbrot, hörte Tellerklappern beim 
Abwaſch, verſchmatzte ſich an den Trögen 
des Viehs und ging nach der Abendkoſt 
fo langſam ſchlafen. Aberall inmitten war 
Nootke. 


Da mußte man lange zurückdenken, be 
vor das anders war. Miteins erſchien 
Nootke im Daſein und hieß des verſof— 
fenen Wiens Heinrich dritte Tochter. 
Vorerſt handelte es ſich ja um Wiens 
Heinrich und um deſſen Frau, die kurz 
nach Nootkes Geburt ſich hinlegte und 
nicht mehr aufſtand. Dann aber bemerkte 
man das Kind, das allmählich gehen 
lernte und an der Landſtraße ſtand, wenn 
ein Wagen vorbeifuhr. 


Das war ja nun für Kinder immer 
intereſſant, obwohl es nicht mehr be— 
deutete, als die Möglichkeit, flugs im 
Hauſe zu verkünden, daß etwa Claaſens 
Richard im Wagen geſeſſen hatte. Die 
Kobbel ſei ſchweißig geweſen, und die 
Fahrt müſſe auf Bohnſack zu gegangen 
ſein. Das war allemal wenig, aber doch 
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der eigenen Befriedigung und den vielen 
Kombinationen der Erwachſenen dienlich. 

Dann ging Nootke auf barfuß in die 
Schule und wurde auch da nie mit Re- 
nate angeredet. Nootke hin und Nootke 
her — fie lernte ein paar Sprüche aus- 
wendig und konnte allmählich das Trink- 
waſſer mit großen Eimern von der 
Pumpe holen. 

Ob das Mädchen eine Liebesgeſchichte 
erfuhr, wußte niemand zu ſagen. Der 
junge Herr Prohl könnte ihr wohl nad- 
geſtiegen fein, aber keiner wurde recht ge- 
wahr, wie die Sache begann, was an ihr 
dran war und wie ſie endete. Prohls 
Hans heiratete Hönkes Trude und hatte 
nie über Nootke geſprochen. And Nootke 
ſelbſt wagte wohl nicht, Anſprüche zu 
ſtellen — ſie mochte ſich hingegeben haben, 
und dann eben war der Sommer vorbei. 

So tauchte Nootke als Magd in Dirk⸗ 
ſens Hof auf und blieb dort, unauffällig 
und ohne beſondere Außerung, bis ihr 
Leben fich neigte, und fie aufletzt im ffei- 
nen Ausgedinge jo ſachte dem Tod ent- 
gegenreifte. 

Man kannte von Nootke eigentlich nur 
das Kopftuch, das war bunt zum Lachen 
und immer mit einem gewiſſen Schwung 
umgebunden. Es leuchtete ſtets weither 
vom Felde und konnte doch bei der gan⸗ 
zen Art des Mädchens nicht als eine Auf- 
forderung zum Näherkommen angeſehen 
werden. „Kick, de hefft ſich de Zippels 
umjebunge wie Nootke“, nur das blieb 
als Vermerk der Dörfler von all dem 
Bunten und Schwungvollen, bedeutete 
von Nootke alles und zugleich den höch⸗ 
ſten Grad des Lächerlichen. 

Nun hatte alſo Nootke die ſtillen Augen 
für immer zugemacht. Sie lag nach der 
Feſtſtellung ihres Todes noch ein paar 
Tage mit gefalteten Händen und einigen 
langſam welkenden Blumen zum Betrach— 
ten da, und dann wurde der Sargdeckel 
geſchloſſen. Was war davon zu ſagen. 
So ein Leben kam und verging. And das 
konnte nichts Böſes und Herzloſes ſein, 
wie es der Bauer trocken ausſprach. Es 
war die Meinung aller und damit gut. 

Aber ſo ganz ohne Aufhebens wollte 
wohl Nootke nicht begraben werden. Sie 
hatte ſich eine kleine Aberraſchung beſtellt, 
und dieſe ſollte ſie ſogar unſterblich 
machen. 
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An dem Begräbnistage regnete es in 
Strömen, und das Ende des Wetters 
war nicht abzuſehen. Wie der Blick auch 
den Himmel abſuchte, es gab nirgends 
eine helle Stelle in der Wolkenwand — 
eintönig und ſtetig fielen die feinen 
Tropfen auf den lehmigen Boden und 
bildeten bald einen Brei und große 
Pfützen. So konnte es kein anſehnliches 
Trauergefolge geben, denn bei dieſem 
Wetter jagte man keinen Hund vor die 
Tür. Es hatten ſich alſo nur ein paar 
Burſchen eingefunden, die den ſchmalen 
Sarg zur Grabſtätte tragen wollten, und 
für die ſchien die Aberraſchung aufgeſpart 
zu ſein — oder für Cornelſens Fritz, auf 
den man allerdings noch wartete. Fritz 
würde ſicher noch kommen, der hatte ja 
immer etwas Beſonderes. 


Der Pfarrer ſtand am Fenſter, trom- 
melte mit harten Knöcheln gegen die 
Scheiben und fab die aufgeweichte Land- 
ſtraße entlang. Da entdeckte er einen 
Zylinderhut und darunter Fritzens rot- 
bäckiges Geſicht. Der Pfarrer ſtutzte, 
ſchaute in die Stube zurück und beſah prü⸗ 
fend die verſammelten Burſchen und ihre 
einfache Bekleidung. Es goß ja und über- 
dies ... Pfarrer Rüb ſchnaubte hörbar 
durch die Naſe und verfolgte verbiſſen 
Fritzens Weg zum Pfarrhaus. Er haßte 
jede Lüge und dies war eine. Nootke 
hatte unauffällig ihre Pflicht getan und 
mußte einen Ehrenplatz im Himmel be⸗ 
kommen — das ja! Hier auf Erden hatte 
niemand das Weiblein beachtet, höchſtens 
und auch nur mit Bezug auf andere ihr 
Kopftuch, und nun kam ausgerechnet Cor- 
nelſens Fritz mit einem Zylinder. 

Der Pfarrer kniff die Augen ein und 
empfing Fritz ſehr zurückhaltend. Die 
Burſchen grinſten. Fritz aber drehte den 
Zylinderhut in den Händen und tat 
harmlos, und als ſei alles ſo richtig, ſo⸗ 
zuſagen ſchmock. 

Der Regen rann, und der Pfarrer 
wurde ungeduldig. Er blickte immer mie- 
der auf die Landſtraße und zurück auf 
den Zylinderhut und hatte alle Kraft 
nötig, ehe er ſagte: „Dat helpt nu nuſcht, 
wie motten Nootke begroowe.“ 

Der feierliche Akt war kurz, aber troſt⸗ 
voll, und endlich rutſchte der Sarg lang⸗ 
ſam in die Grube. Indeſſen kam Fritz mit 
ſeinem Zylinderhut ins Gedränge, und 


zwiſchen Sarg und Lehm preßte fih das 
Prachtſtück allmählich zuſammen. Auf 
halber Höhe hielten die Burſchen Noot- 
kes letztes Ruhebett und verhandelten 
flüſternd, ob ſie den Sarg wieder hoch⸗ 
holen oder den Zylinderhut mit begraben 
ſollten. Fritz war unſchlüſſig, ſchließlich 
handelte es ſich um einen Zylinderhut, er 
konnte aber doch das Seil nicht loslaſſen, 
ſich alſo nicht bücken. Eine peinliche Pauſe 
entſtand. Da ſenkte der Pfarrer energiſch 
die Hand, und ſo erhielt Nootke ſtatt der 
großen Blumenſpenden einen ſchwarzen 
ehemals ſchmucen Männerhut als Ehren. 
ſpende. 

Auf dem Abſatz machte der 
kehrt und asc i E 7 
Langſam trottelten die Burſchen hinter- 
drein, am Ende Cornelſens Fritz. 

Mitten in der Amtsſtube ſtand Pfar⸗ 
rer Rüb. Den Burſchen war nicht wohl 
zumut, am wenigſten Fritz. Pfarrer Rüb 
holte tief Luft und ſagte mit Erbitte- 
015 e wieder mal ein trau- 
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Ja en deen, Damit ſchwieg er und 

Den Burſchen aber 


i ; und C 
Fritz war die Tatſache b Cornelſens 


edenklich, daß der 


Pfarrer hochdeutſch geſprochen hatte, und 
endlich merkten ſie, daß der Tod nicht 
mehr Ehre verlangt als das Leben. So 
zogen ſie ſtill aus dem Pfarrhaus und 
ließen ſich eine Zeitlang dort nicht ſehen. 


Cornelſens Fritz wurde ein alter Mann 
und bat ſich aus, daß kein Zylinderhut 
bei ſeinem Begräbnis erſcheinen dürfe: 
„Eck ſie man ſtellkens em Leewe weſt, eck 
well em Himmel 'n Ehrenplatz wie 
Motte 

Ja, Nootke ift auf diefe Art der Nad- 
welt erhalten geblieben. — 


Das war die Geſchichte von Nootke 
und zugleich von vielen Kätnern und Hof- 
gängern, von Leben, die aus Gottes Saat 
aufgingen und leiſe verlöſchten, wenn die 
Zeit gekommen war. Aber darin liegen 
Rätjel und Aufgaben, Verzichte und Er- 
oberungen, Wachstum und Ernten und 
— jene große Mahd, von der nur die 
Gedanken ſprechen können. 

Vater Henning ging langſam zum Fen- 
ſter und redete ruhig vom Wind, der für 
morgen zu erwarten ſtand. Dann grüßte 
er uns alle und überließ uns der Nacht, 
dem Sinnen und dem Schlaf. 


Deutſches Gebet 


Gib, err, daß meine 
Senſe ſchwirrt, 

Bis es ganz Abend 
Um mich wird. 


Und wenn der letzte 
Ichwad geſchafft, 
Jum letzten Schlag 
Gib letzte Kraft. 


Und gutes Wort 
Zum Vachtgebet, 
Wenn rings das Feld 
In Sternen ſteht. 


Sigismund Banek 
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Breslau 


Wer dein Lied ſingt, muß es leiſe ſingen, 
Wie der Mutter, der wir danken; 

Denn in deinen alten Mauern birgſt du 
Anſ'rer ganzen Heimat Seele. 

Alles lebt in deinen Steinen! 

Deutſcher Glaube baute über alle Zeiten 
Ans den Dom und Gantt Elifabeth, 
Wie ein glückhaft Schiff im Oderſtrome 
Ruht die Inſel mit den alten Kirchen. 


Aber unſ'rer Heimat alter Glaube 
Gibt den Steinen immer wieder Leben. 


Jubeln wir nicht freudig auf zum Himmel 
Mit oͤem blühenden Geſteine, 

Den der Rathausgiebel uns verſchwendet? 
Freudig fagen wir auch „ja“ zum Leben, 
Wenn wir in den frohbeſchwingten Gaſſen 


Loch im Geiſt der zeit von „Soll und Haben“ 
Kaufmannswagen durch die Tore rollen Jehen! 
Anſre alte Stadt ward nie ein Denkmal, 

Das wir nur mit frommen Schauen 

Wie Vergangenes betreten. 


Alles lebt hier ohne Zeiten, 

And wenn zu den hohen Domen 

Leue Bauten fid zu alten türmten, 
Wuchſen fie zuſammen ohne zeiten; 

Denn Vergangnes bleibt hier geborgen. 
And wenn überall uns mahnend anruft 
Anſers Volkes Schickſal aus den Mauern, 
Brauſend mit der größten Orgel Fugen, 


Tönt aus deiner Halle nur das Lied der Freiheit, 


Die von dir, geliebte Stadt, einſt ausging. 
Warte nur geduldig an der Oder! 

Ewig ſtrömt das Waſſer hier vorüber, 
Einmal kommt die Zeit, da alle kommen, 
Dich einmal erleben und es wiſſen, 

Licht im fernen Often, halb vergeſſen, 
Ruhſt du ſtill mit deinen alten Türmen, 
Nein - geborgen an dem deutſchen Herzen 
Als das Herz der Heimat liebt dich jeder. 
Warte nur geduldig, unvergänglich 
Wartet deine ſtille - Schönheit - 

And die Zeit iſt dir nicht fern. 


Hans Chriſtoph Kaergel 


Hans Chriftoph Kaergel 
Schlefien - Grenzhüter der deutſchen Kultur 


Am Anfang der Zeit, die ung zu einer 
Gemeinſchaft der Grenzmark zuſammen⸗ 
fügte, ſteht das gewaltige Weltringen 
von 1914 bis 1918. Nach dem unſeligen 
Ausgang dieſes gigantiſchen Kampfes be⸗ 
gann die wohl immer beſtehende Gefähr⸗ 
dung Schleſiens zu einer brennenden 
Frage des Schickſals zu werden. Jetzt erſt 
offenbart ſich die gefährliche Lage Schle- 
ſiens. An allen Grenzen beginnt es zu 
rumoren. Der Verſuch, diefe geiſtig hoch- 
ſtehende Südoſtmark des deutſchen Rei- 
ches zu zertrümmern, wurde im Augen— 
blick der Ohnmacht des Reiches von 
marxiſtiſchen Staaten mit Freuden unter- 
nommen. Dazu kam der Wille der da- 
maligen Siegerſtaaten, das Bollwerk im 
deutſchen Südoſten zu unterhöhlen und zu 
ſchwächen und damit Deutſchland im In- 
nerſten zu treffen. Der Kampf begann 
mit den unglaublichen Anſprüchen der 
Nachbarſtaaten auf ganz Schleſien. Eine 
ohnmächtige ſozialiſtiſche Staatsregierung 
ſah dieſem Trauerſpiel intereſſelos zu. 
Verhandlungen über Verhandlungen 
wurden geführt und die Erfolge waren 
Niederlagen, nichts als Niederlagen. 
Schleſien blieb ſich ſelber überlaſſen. And 
gerade dieſe Verlaſſenheit des Schleſiers 
wurde ſeine große Stärke. Er beſann ſich 
auf die innerſten Kräfte, die immer die 
ſchleſiſche Seele bewegten. In der Stunde 
der Not wurde der Schleſier im höheren 
Sinne der „politiſche Menſch“. Während 
die ſchwankenden Regierungen jener Zeit 
nur mit Monaten rechneten, fühlte der 
ſchleſiſche Menſch, daß zu jeder Zeit durch 
das deutſche Schickſal der Stundenſchlag 
der Ewigkeit ſchlug. Anberührt von der 
raſenden Zeit ſtellte ſich der Schleſier dem 
Schickſal und geſtaltete auf einſam ver- 
lorenem Poſten geſamtdeutſches Schickſal. 
Dazu gehört der Abwehrkampf in Ober- 
ſchleſien, das treue Bekenntnis der Ober— 
ſchleſier zur Heimat, die Sicherung der 
Grenzen gegen die tſchechiſchen Legionäre. 
Es wurde eine Mobilmachung der wahr 
haften ſchleſiſchen Seele. Man hat ihr 
zwar immer nur das Träumen und Gott— 
ſuchen zugetraut ohne zu wiſſen, daß nur 
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der einen Gott hat, der ihn auch zu ver- 
teidigen vermag und der die Heimat 
halten kann, der bereit iſt, für dieſe Hei⸗ 
mat den letzten Einſatz zu opfern. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Geſchehen, 
das in feiner Art noch tiefer den Men- 
ſchen mitriß, wie das Geſchehen von 1813. 
Die Zeit war gewiß zu heroiſch, um etwa 
leicht vergängliche Lieder zu ſchaffen, es 
zu einem friſch fröhlichen Kriege aufzu- 
muntern. Das ganze deutſche Volk in 
Schleſien war ſich dieſes unendlichen 
Ernſtes wohl bewußt. 

Am deutlichſten offenbarte dieſes Er- 
griffenſein von dem Volksſchickſal die 
Stimme der großen ſchleſiſchen Dichter, 
die in der deutſchen Öffentlichkeit als gei⸗ 
ſtige Vertreter der ſchleſiſchen Seele gal- 
ten. Es hat ſicherlich in den Ohren der 
demokratiſch verweichlichten Führer nicht 
wohl geklungen, wenn die ſchleſiſchen 
Myſtiker Jakob Böhme, Angelus Sile- 
ſius, die Brüder Gerhart und Carl 
Hauptmann und Hermann Stehr 
Worte fanden, die der damaligen pazifi⸗ 
ſtiſchen Verlogenheit mitten ins Geſicht 
ſchlugen. Ich weiß von den Kumpels in 
Oberſchleſien und von den erſten Natio- 
nalſozialiſten Sudetendeutſchlands, wel- 
chen Eindruck gerade das Bekenntnis 
unſerer großen ſchleſiſchen Dichter in den 
Jahren 1919 bis 1922 hervorrief. Mehr 
als ſchnellverwehende Kampfeslieder 
wirkten damals die großen Worte der 
Dichter, von denen man glaubte, daß ſie 
allein im Lager der weltſchmerzlichen 
Weltverbeſſerer ſtünden. Gerhart Haupt- 
mann war der Welt als Weltdichter prä- 
ſentiert worden. Hermann Stehr galt nur 
als der ewige Sinnierer und Gottſucher. 
And auf einmal ſtanden dieſe drei Dichter 
bald hier und da vor der deutſchen Su- 
gend und den deutſchen Studenten und 
klagten mit flammenden Worten die Zeit 
an und riefen zur nationalen Beſinnung 
auf. Aber die politiſchen Grenzen hinweg 
forderten ſie Einheit des ganzen Volkes 
und ließen es die erſtaunte Welt wiſſen, 
daß es für das deutſche Volk keine Gren- 
zen gibt. Ich erinnere mich noch ſehr wohl 


des großen Augenblickes, da Hermann 
Stehr an einem großen Theater in 
Dresden vor den Vorhang der Bühne 
trat und vor den erbleichenden, erſchrocke⸗ 
nen Geſichtern der Regierungsvertreter 
unter dem nicht endenwollenden Jubel der 
nationalen Jugend die Worte rief: „Laßt 
von den niedrigen Lügen der Sieger euch 
nicht noch beſudeln eures Weſen gött- 
liches Herz — aufrecht und treu, meine 
Brüder! Verloren gehn nur Verlorene. 
Euch führte der ſchwindlichſte Weg des 
blühendſten Ruhmes ins Elend, weil ihr 
zu heilig vertraut habt brüchigen Füh- 
rern. Aus Treue zerbracht ihr, und Treue 
auch wird euch erlöſen. Ja, man kann euch 
beſchimpfen, erniedrigen muß man ſich 
ſelber. Deutſche ſeid ihr, vom böchſten 
Willen geprägt. Jahrhunderte ſchauen auf 
euch, die unendliche Reihe erhabenſter 
Geiſter. Seid Ihrer würdig und haltet 
zuſammen! Was deutſch iſt, bleibt 
deutſch! Sonſt dorre die Hand euch am 
Arm und verfaul euch die Seele im 
Leibe!“ In derſelben Zeit ſprach Ger- 
hart Hauptmann vor Wiener Stu- 
denten das Wort: „Nochmals alſo, wir 
ſind äußerlich beſiegt, aber innerlich nicht 
erniedrigt worden! Das aber wäre kein 
ſtarkes Volk, das ſich von dem Verdienſte 
ſeiner heroiſchen Leiſtung durch Geſchwätz 
etwas abmarkten oder ſich das ſtolze Be- 
wußtſein davon von irgendwem ſtehlen 
laſſen wollte. Wir ſind und bleiben als 
Volk, in der Gemeinſchaft der Sprache, 
Art und Geſittung fo ſtark, widerſtands⸗ 
kräftig und groß, als wir nur je ge- 
weſen ſind. Je mehr der Deutſche zum 
Deutſchen wird, je mehr wird das deutſche 
Volk ein deutſches und ſtarkes, je mehr 
wird Deutſchland Deutſchland ſein!“ 
Der leider ſchon von den Flügeln des 
nahen Todes berührte Bruder Ger- 
bart Hauptmanns, Carl, konnte 
nur wenige Male vor der Jugend ſpre ; 
chen. Aber ſein Bekenntnis wurde zum 
prophetiihen Wort: „Ich glaube an die 
Wiedergeburt unſeres Vaterlandes, an 
die gänzliche Erlöſung des Einzelnen von 
ſeiner Ichſucht. Vaterland und Bruder- 
ſchaft müſſen eins werden. Ich glaube an 
die Würde und Beſtimmtheit unſeres 
Vaterlandes im Völkerleben!“ 


Obwohl alle drei Dichter ſich ſicherli 
dagegen geſträubt hätten, als u 


Dichter zu gelten, jo waren fie doch in 
Wahrheit für unſere ſchleſiſche Greng- 
mark Vorkämpfer einer Idee, die fortan 
aus dem ſchleſiſchen geiſtigen Schaffen 
nicht mehr wegzudenken iſt. Der ſchleſiſche 
Dichter kann aus der Beſtimmung ſeiner 
Landſchaft und aus der Sendung als 
Grenzhüter der ewig deutſchen Kultur 
nichts anderes ſein, als ein Kämpfer und 
Wahrer und Erwecker aller Kräfte, für 
die Erhaltung deutſchen Landes und deut- 
ſcher Seele. Das, was die drei großen 
Dichter Schleſiens in jenen Jahren ahnend 
ausſprachen, war vordem in der Did- 
tung der Schleſier und iſt fortan Tat in 
der Dichtung der Generation, die ihnen 
nachfolgte. Aus tiefſter Liebe zu dem 
Heimatboden, aus tiefſtem gläubigen Ge- 
fühl der Gottesnähe wuchs das Kämpfe⸗ 
riſche im geſamtſchleſiſchen Raum dies- 
ſeits und jenſeits politiſcher Grenzen. 
Denn der Schleſier mußte immer ein 
Wachtſoldat auf vorgeſchobenem Poſten 
ſein. Das germaniſche ſchleſiſche Land, das 
nur vorübergehend nach der Völkerwan⸗ 
derung fünf Jahrhunderte lang eine Ein- 
ſickerung einiger ſlawiſcher Stämme er- 
leben mußte, erlebte im 11. Jahrhundert 
die friedlichſte Wiedergewinnung durch 
die deutſchen Stämme. 


Von dieſer Zeit an hat der Neuſtamm 
der Schleſier im Südoſten das ganze 
Vaterland bewacht. Hier bei Wahlſtadt 
zerbrach der Sturm der Mongolen 1241. 
An den Burgmauern der ſchleſiſchen Bur- 
gen holten ſich die Huſſiten blutige 
Köpfe. Kein Wunder, daß auch die Dich- 
ter der Landſchaft, die ja nur das aus- 
ſprechen, was das Volk fühlt, damit im 
höheren Sinne politiſche Dichter ſein 
mußten. Dafür ift der erſte große My- 
ſtiker Jakob Böhme Zeuge, der nicht nur 
ein Sinnierer war, ſondern auch ein 
mutiger Kämpfer gegen allen Anverſtand. 
Nehmen wir die erſten bedeutenden Did- 
ter Schleſiens in der Zeit des dreißig- 
jährigen Kriege: Martin Opitz, 
Andreas Gryphius, Friedrich 
von Logau, Angelius Sileſius, 
Daniel Ezepto von Reigers- 
feld, ſo ſind ſie für uns die beſten Zeu⸗ 
gen, daß der Dichter Schleſiens immer ein 
politiſcher Dichter war, der Gott nicht 
nur im Himmel, ſondern auch auf der 
Erde ſuchte. 
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Herrlich bleiben die kernigen Sprüche 
Logaus für alle Zeiten: „Diener tragen 
insgemein ihrer Herren Liverei, ſolls denn 
ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland 
aber Diener ſei? Freies Deutſchland 
ſchäm dich doch dieſer ſchnöden Knechterei.“ 
Wieviel Kraft ſteckt auch in Czepko von 
Reigersfeld, der heldenhaft für das all⸗ 
gemeine Prieſtertum eintritt, wenn er 
ſagt: „Wer auf dem Acker pflügt, und 
ſich um Brot bemüht, erlangt mit dem 
einen Lohn, der vor ihm ſelber kniet.“ 
And denken wir nur an Gryphius, wie 
er mit den hohen Ständen ſeiner Zeit in 
ſeinen Rüpelſpielen Abrechnung hält. Wir 
wollen auch Chriſtian Günther 
nicht vergeſſen, unſern größten ſchleſiſchen 
Liederſänger vor Goethe. And endlich 
am Tor der neuen Zeit Joſef Frei- 
herr von Eichendorff! Wenn er 
auch immer für einen verträumten Roman- 
tiker gehalten wurde, ſo ſtritt er auch mit 
um die neue deutſche Idee im Befreiungs- 
kampf. Sein Morgenlied iſt das ewige 
Morgenlied der Deutſchen geworden. 

Der Morgen, das iſt meine Freude, 

Da ſteige ich in ſtiller Stund auf den 

höchſten Berg in die Weite. 

Grüß dich, Deutſchland, aus Herzens- 

grund! 
And wenn heute der Fridericusmarſch er- 
klingt, denken wenige daran, daß Willi- 
bald Alexis, der ſchleſiſche Dichter, es 
war, der dieſes Lied einſt ſchrieb. Den 
geſchichtlichen Sinn aber der Deutſchen 
hat kein anderer als der Schleſier 
Guſtav Freytag wieder erweckt mit 
ſeinen „Bilder aus deutſcher Vergangen— 
heit“. Seine Worte über die geſchichtliche 
Tradition gelten allen Deutſchen! Damit 
ſind wir ſchon am Tor der Gegenwart! 
Mit den wenigen Namen aus unſerer 
Vergangenheit iſt aber das wirkliche 
Leben zu uns gekommen, das uns heute 
noch anſpricht. Die Saat, die ſie gelegt 
haben, heißt immer Offenbarung des 
ſchleſiſchen Menſchen. Denn in ſeiner 
Seele leben die beiden Gewalten: Him— 
mel und Erde, Weltſehnſucht und Heim- 
weh. Wir ſind „getuppelt“, wie Gerhart 
Hauptmann ſagt! Wir können uns wohl 
ganz in uns verſenken, aber wir können 
ebenſo für das kämpfen, was uns bewegt. 
Blicken wir auf unſere Dichter, die die 
Nachfahren der drei großen ſchleſiſchen 
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Dichter werden ſollen, fo kann man über- 
all mit Freude feſtſtellen, daß alle bis 
zu den Jüngſten hinab die Sendung 
Schleſiens als Südoſtmark verſtanden 
haben. Für die Dichter, die durch den 
Krieg gehen mußten, die draußen in den 
Schützengräben lagen, für die war die 
Gemeinſchaft kein Problem mehr. Sie 
lebten in der Gemeinſchaft. And fo ver- 
wundert es uns nicht, daß ſie von dem 
großen Erleben des Krieges nicht mehr 
loskommen konnten. Ich denke hier vor 
allen Dingen an den Liegnitzer Dichter 
Hans Zuchhold, der in der Hölle 
Sibiriens in der Kriegsgefangenſchaft 
zum Dichter wurde. Aus der großen 
Sehnſucht nach der Heimat ſchuf er die 
ergreifenden Lieder, und noch ſchöner war 
ſein Bekenntnis für Deutſchland, das noch 
ſchwerer wiegt, weil es aus der letzten 
Verlaſſenheit als Kriegsgefangener kam. 
Nicht umſonſt nennt er ſein ergreifendes 
Buch: „Aus der Hölle empor!“ Einer 
unter Millionen war nur der Soldat aus 
Oberſchleſien, der das Buch des einfachen 
Soldaten ſchrieb, das mit zu den beſten 
Erlebniſſen der deutſchen Kriegsliteratur 
gehört. Es iſt das Werk des Dichters 
Erich Hoinkis. Sein Buch „Nacht 
über Flandern“ und ſein hohes Lied der 
Kameradſchaft „Er und ſeine Kompagnie“ 
gehören ſchon heute zu den Standard- 
werken unſerer Kriegsbücher. Schleſien 
ehrte feine tapferen, namenloſen Krie- 
ger, als es Hoinkis den erſten ſchleſiſchen 
Literaturpreis verlieh. Hier offenbarte 
der Volksdichter, daß der ſchleſiſche 
Menſch nicht nur ein Träumer ift, fon- 
dern auch ein tapferer Soldat. Aus die» 
ſem Erleben der Kriegsgefangenſchaft hat 
der Maler und Dichter Johannes 
M. Avenarius in unſerer ſchleſiſchen 
Mundart ein erſchütterndes ſchleſiſches 
Kriegsbuch geſchrieben in ſeiner Geſchichte 
„Nächtliche Fahrt“, die in feinen geſam⸗ 
melten Werken „Himmel auf Erden“ er- 
ſchienen ift. Aus dem Kriegsſchickſal her- 
aus wurde Gerhard Menzel ein 
ſchleſiſcher Dramatiker, der ſich mit ſeinem 
erſten Drama „Toboggan“ die Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Deutſchland errang. Er ge- 
ſtaltete darin das Schickſal eines deut- 
ſchen Offiziers, der tot gemeldet war und 
heimkehrte und die geliebte Frau in 
anderen ſeeliſchen Bindungen vorfand. 


zen“ 


eur 
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Nachher nahm Menzel an dem ganzen 
lebendigen Weltgeſchehen Anteil. Sein 
„Fern-Oſt“ wurde das Schickſalsdrama 
der chineſiſchen Wirren. And endlich cr- 
oberte er fih den Film mit feinem preis- 
gekrönten Film „Flüchtlinge“. Ein blin- 
der Dichter aber der Kriegsgeneration 
geſtaltet daheim das Schickſal und ver- 
ſuchte, den Menſchen an die ewige große 
Tradition zu ketten. Es iſt der Liegnitzer 
Dichter Hans Eberhard von Bef- 
ſer. Niemand, der die Bücher von ihm 
lieſt, wie ſeine Romane „Wilhelmine von 
Hindenburg“ und „Am Ende der Welt“ 
wird je daraus vermuten können, daß 
dieſe Werke ein Blinder ſchuf. 

Der Krieg als letztes und höchſtes 
Abenteuer mußte den Schleſier in ſeiner 
tiefſten Tiefe aufrütteln. So ſchenkte uns 
hernach das große Erleben ein Aben— 
teurerbuch, das ein bisher unbekannter 
ſchleſiſcher Dichter ſchrieb. Er heißt Kurt 
Schubert und fein Buch vom fchlefi- 
jhen Abenteurer heißt „Märten von 
Vorrwig”. Es wird wenige Menſchen 
geben, die beim Leſen dieſes Buches nicht 
felſenfeſt davon überzeugt ſind, daß es die 
Schilderung einer geſchichtlichen Perſon 
iſt, und doch iſt alles nur aus der Welt- 
ſehnſucht des Schleſiers geboren. 

Dem Trommelruf aber einer neuen 
Zeit, die noch einmal urplötzlich über 
Schleſien hereinbrechen würde, wie ſeiner 
Zeit der Alte Fritz plötzlich an den Gren— 
zen Schleſiens ſtand, dieſen Trommelruf 
vernahm der Schriftſteller „Geyer“, der 
uns Fridericus in Schleſien als der gute 
Preußengeiſt und der Geiſt, auf dem ſich 
ein neues Deutſchland aufbauen kann, 
wieder nahe brachte. Am Ende dieſer 
Generation aber ſteht einer, der ſchon 
vom Kriege her den Weg in das neue 
Deutſchland ſah. Es iſt der Dichter 
Leonhard Hora, der zu gleicher Zeit 
im Kriege zum Dichter wurde, und den— 
noch ſich erſt als Soldat Adolf Hitlers 
zu feiner Sendung als wirklicher Rufer 
und Künder des Oſtens bewies. 

Selbſtverſtändlich ift die geiſtige Re- 
volution des Weltkrieges letzten Endes 
auch die Arſache für die völlige Wand— 
lung der Geiſteshaltung des ſchleſiſchen 
Schrifttums. Denn der Krieg, der wohl 
im Oſten und Weſten tobte, iſt ja 1918 
noch nicht abgeſchloſſen, ſondern wird auf 
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heimatlichen Boden, namentlich im Süd- 
oſten, weitergetragen, hier in unſerer 
ſchleſiſchen Heimat. Damit meine ich auch 
Geſamt⸗Schleſien, auch die ſchle— 
ſiſche Erde, die jenſeits der politiſchen 
Grenze liegt. Hier bricht zuerſt der Kampf 
um die Heimatſcholle aus, und die Su- 
detenſchleſier ſehen ſich plötzlich, von frem- 
dem Volkstum umringt, bedroht. Da 
treten die Dichter nicht als aufmunternde 
Kampfliederſänger auf, ſondern werden 
zu Propheten des Schleſiervolkes. Man 
muß fih vorſtellen, daß die Sudeten— 
ſchleſier, abgeſchnitten vom Reich, der 
Hungersnot preisgegeben waren, bedroht 
von den einrückenden Tſchechen, und ſich 
in der furchtbarſten Lage befanden, die 
für ein Volk überhaupt möglich iſt. 
Ihren Lebensmut und ihren Widerſtand 
zu erhalten, dazu brauchte man keine 
Prieſterworte, ſondern da brauchte man 
das Wort des Bruders. Hier wuchſen 
über Nacht die Dichter zu ihrer wahr- 
haften künftigen Sendung auf. Der erſte, 
der das ganze tragiſche Schickſal des 
Schleſierlandes ſelbſt miterlebte, war 
Robert Hohlba um aus Jägerndorf, 
der ſchon vor dem Zuſammenbruch ahnte, 
daß das große Leid der Sudetenſchleſier 
kommen werde, weil die Einheit des 
ſchleſiſchen Volkes nicht vorhanden war 
und Sſterreich mit feiner Regierung nicht 
mehr Garant für das Deutſchtum war. 
Seine erſten großen Romane find das 
Schickſalslied für unſer Schleſierland ge- 
worden. Er war auch der erſte, der in 
ſeinem Roman „Grenzland“ das Schick— 
ſal der Sudetendeutſchen geſtaltete. Dann 
aber riß er hüben und drüben in hin— 
reißenden Romandichtungen die Menſchen 
mit auf und führte fie zu den Kraftquel— 
len der Deutſchen, zu den Männern, die 
immer Geſchichte machen, wie zuletzt zu 
Freiherrn von Stein. 


Es geht nicht an, daß wir die Fülle 
der Namen hier bringen, denn jeder ließ 
ſeine Lieder verſtummen und wurde zum 
Ankläger und Mitkämpfer. So auch der 
Bauerndichter Hugo Scholz, deſſen 
markanter Roman: „Noch ſteht ein Mann“ 
uns aufhorchen ließ. Darin klingt kein 
Wort der Phraſe. Alles iſt echt und wahr, 
und man hat das Gefühl, die tſchechiſche 
Welle kann über die Deutſchen einbrechen 
ſoviel ſie will — der deutſche Bauer hält. 


And als dritter im Bunde der jüng- 
ſten ſchleſiſchen Dichter aus Sudetenſchle⸗ 
ſien Gottfried Rothacker, deſſen 
Roman „Dorf an der Grenze” das Ge- 
wiſſen aller Deutſchen wach rief, auf daß 
ſich fortan jeder Deutſche — zum Mit⸗ 
ſtreiter für die grenzlanddeutſche Idee 
fühlen ſollte. 

Anmittelbar darauf ſetzte auch in den 
Reichsgrenzen der gleiche Kampf um die 
Heimat ein. Während in Berlin vom 
Literatur-Papſt der damaligen Zeit, dem 
Juden Kerr, eine pazifiſtiſche Weltdich⸗ 
tung geprieſen wurde, entſtand auf dem 
verhältnismäßig engen Raum Ober- 
ſchleſiens eine erſte Gemeinſchaft der Dich- 
ter, die alle ihre verſponnenen und tiefen 
Lieder wegwarfen und ſich alle zum tat⸗ 
ſächlichen Kampf um die Heimat einreih⸗ 
ten und zu Schickſalsträgern für die 
Heimat wurden. Hier find vor allen Din- 
gen die großen Erzähler Robert 
Kurpiun und auch Georg Langer 
zu nennen. Vor allen Dingen war es 
Robert Kurpiun, der auch in der vorder⸗ 
ſten Linie der Abwehrfront ſtand. 


Aber Nacht lernten die obe i 
Kumpels den Dichter als ee 
Noch höre ich in den Nachtſtunden in der 
Baracke Willibald Köhler vor 
oberſchleſiſchen Bergleuten ſein ergreifen- 
des Abſtimmungsgedicht vortragen. Noch 
ſehe ich den jüngſten oberſchleſiſchen Dih- 
ter der damaligen Zeit, den Volksſchul⸗ 
lehrer Alfons Hayduk, in einem 
oberſchleſiſchen Dorf am Rednerpult 
ſtehen. Jeder war von der Sendung er- 
griffen. And als trotz des gewaltigen Be- 
10 der Oberſchleſier doch weſent⸗ 

che Teile Oberſchleſiens verlorengingen 
da entſtanden aus der großen Kampfzeit 
die Dichter der Gemeinſchaft, wie Ru- 
Do Fitzek, deſſen Drama „Volk an 
er Grenze erſchütternd das ober- 
ſchleſiſche Lied ſang. Seitdem iſt der Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt der oberſchleſiſchen Dich- 
tung nie mehr verlorengegangen. Bis zu 
den jüngſten oberſchleſiſchen Dichtern iſt 
die Parole immer die gleiche geblieben: 
Wir ſind nichts, unſere Heimat iſt alles! 

Durch das Leid, die Heimat jenſeits 
der Grenzen zu wiſſen, ſind fie zu ſehn⸗ 
ſuchtsvollen Dichtern geworden. Aber 
allen ſteht wohl der Ruf des Neiſſer 
Dichters Willibald Köhler: „Sehnſucht 


ins Reich!“ Es iſt dieſelbe Sehnſucht, die 
ſich bei dem begabteſten jungen ober- 
ſchleſiſchen Dichter und Dramatiker 
Wieſſalla offenbart, der ein ganz 
ſtarkes Drama aus dem erſchütternden 
Kampf um die Heimat geſtaltet hat. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß in dieſem Land, 
das ein einziges Land der Arbeit iſt, die 
ſoziale Idee ſie alle zuſammenſchmiedet. 
Auch darin offenbart ſich wieder Wieſſalla 
unter den Jüngſten als ſtärkſter, deſſen 
Grubenſtück „Front unter Tage“ bei allen 
Angriffen, die unberechtigt oder berechtigt 
dagegen erhoben werden, doch als ent- 
ſcheidendes Merkmal die todbereite Ka- 
meradſchaft zeigt. Was dieſem Ober- 
ſchleſier dieſes Fleckchen Erde iſt, auch 
wenn es an Stelle des Waldes den 
„Wald der Schornſteine“ ſetzte, das zeigt 
in Gedichten und dankbaren Schilderun⸗ 
gen des Fleckchens Heimat der Dichter 
Georg Hauptſtock, der ſicher unter 
den jüngeren Dichtern als der ſtillſte, aber 
berufenſte erſcheint. Von dieſem Erlebnis 
der Kameradſchaft der Arbeit, die ſich 
ausweitet zur Kameradſchaft der Heimat, 
leben vor allen Dingen Niekrawietz, 
Baron und der Bergmann und Dichter 
Habraſchka. Immer wechſeln bei 
ihren Gedichten die beiden großen Gloden- 
töne der Heimat und der Kameradſchaft 
der Arbeit miteinander ab. 

Auch wenn fie einmal ſich ganz ver- 
ſunken von der Erde in den Himmel 
ſtehlen wollen, ſo wird bei ihnen der 
Himmel zum oberſchleſiſchen Heimathim— 
mel und urplötzlich klingt das Wort auf: 
„Wir laſſen dich nicht, Heimat!“ — Man 
fpürt in dem Rhythmus des lyriſchen 
Geſanges urplötzlich wieder den Wider— 
ſtand der Jugend: Hier ſtehen wir auf 
der Wacht! Wir ſind nicht geſendet, um 
Träume zu haben und Lieder zu ſingen, 
wir find’ alle geſandt, um zu kämpfen. 

Zweimal ſchlug hart an der Grenze das 
Schickſal gewaltig an das ſchleſiſche Tor. 
Wer dieſen Mahnruf nicht vernahm, der 
hatte Schleſien nicht zur Heimat. Denn 
das Schickſal der entriſſenen Heimat und 
der bedrohten Heimat geht jeden an — 
ganz gleich, wo er ſteht. Jeder Schleſier 
muß es wiſſen, daß er kein Recht hat zu 
träumen und auszuruhen, jeder Schleſier 
muß ein Wachtſoldat ſein, weil die ganze 
Heimat der Burgfried des Südoſtens ijt. 
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Von dieſer Aufgabe, die dem ſchleſiſchen 
Menſchen durch das deutſche Schickſal ge⸗ 
ſtellt iſt, lebt fortan der Menſch nicht 
etwa nur an der Grenze, ſondern in der 
ganzen weiten Heimat der Täler und der 
Berge! Die Heimaterde und das Schickſal 
der Heimat beſtimmt uns zu dieſer gro- 
Ben deutſchen Sendung. Wir müſſen hier 
im Südoſten als die Deutſcheſten auf der 
Wacht ſtehen! So wie unſere Erde ein 
Land der Sehnſucht ift, jo bleiben wir 
hier voller Sehnſucht nach dem Reich. 
And dieſe große Sehnſucht beſtimmt fort- 
an unſer Leben. Sehen wir uns nun den 
jüngſten Sturm der Mannſchaft an, die 
angetreten ift, um das Erbe der ſchleſi⸗ 
ſchen Dichter anzutreten, ſo können wir 
heut ſchon jagen, daß jeder von der Auf- 
gabe erfüllt iſt. Wer heute in Schleſien 
fih berufen fühlt, Schmerzen und Freu- 
den auszurufen, in Liedern zu ſingen, in 
lebendigen Geſtalten auf die Bühne zu 
bringen und in einem ſtillen Buche lang- 
ſam reifen zu laſſen, der weiß, daß er 
mit jedem Wort, das er ausruft, zu 
gleicher Zeit der Rufer für die unbe- 
kannten namenloſen Schleſier auf den 
Bergen und Tälern iſt. Vorbei iſt die 
Zeit, da der Dichter nur die Selbſt⸗ 
erlöſung kennt und die Leſer verpflichtet, 
ſein perſönliches Leid hinzunehmen. Der 
Dichter in unſerer Heimat ſteht mit 
jedem Wort in dieſer großen Gemein- 
ſchaft, die durch das Schickſal hier in 
Schleſien geworden iſt. Deswegen nimmt 
auch das Volk einen ganz anderen Anteil. 
Man weiß, ein Buch eines jungen fchlefi- 
ſchen Dichters iſt keine Angelegenheit der 
höheren Schüler mehr, ſondern hier ſteckt 
etwas vom eigenen Leben darin. 


Ganz bewußt ſtelle ich an die Spitze 
des jungen Sturmes den einzigen ſchleſi⸗ 
ſchen Dichter, der den Durchbruch des 
neuen Deutſchlands im Straßenkampf mit 
durchlebte. Es iſt der zu Striegau ge- 
borene ſchleſiſche Dichter Waldemar 
Glaſer. In ſeinem Buche: „Ein Trupp 
SA.“ ift der Umbruch der neuen Zeit ganz 
deutlich ſichtbar. Hier ſprengt das Er- 
leben von ſelbſt die Feſſeln der Form. 
Wenn es notwendig iſt, erſchallen nur 
Kommandorufe. Dann ſprechen Menſchen 
nicht, wie fie ſich ein Dichter etwa vor- 
ſtellen mag, ſondern ſie reden in der 
Sprache des Kampfes, die derbe Sprache 
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der Menſchen, die alles zu verlieren haben 
für die Idee „Deutſchland!“. Jede Zeile 
iſt darin wirklich Revolution und mit 
demſelben Feuer ſchreibt er für die Ju- 
gend feine mitreißenden Bücher: Feuer- 
wanzen“ und „Schar 6“. Man braucht 
kein Prophet zu fein, um aus feinem Er- 
lebnisbuch ſchon feſtzuſtellen, daß in ihm 
das Dramatiſche gärt, der ewige Revo- 
lutionär, jo wie er in feinem erſten Re- 
volutionsdrama „Spitzbuben der Tugend“ 
ſich offenbart. Es iſt immerhin der beſte 
Beweis für die neue Berufung der jüng⸗ 
ſten ſchleſiſchen Dichter, daß ſie eine Ge⸗ 
meinſchaft bilden, denn zu ihm gehören 
die jüngſten ſchleſiſchen Dichter. Ich bin 
mir wohl bewußt, daß ich nun eine Reihe 
von Namen herausrufe, die erft am An- 
fang ſtehen. Ich bin aber kein Prophet. 
Es iſt nicht möglich, daß ich heut ſagen 
kann, ſie werden alle die künftigen Träger 
der ſchleſiſchen Tradition ſein. Denn wer 
will wiſſen, ob dem einen oder dem 
anderen nicht ſchon morgen die Feder 
wieder entfällt, weil er ſich zu einer ande- 
ren Sendung berufen fühlt. Wer will er- 
kennen, ob unter den Angenannten, die 
heute in Schleſiens Bergen und Tälern 
jung find und ihre Sehnſucht nieder- 
ſchrieben, die Nachfahren Hermann Stehrs 
und Gerhart Hauptmanns ſind? Ich weiß, 
das Leben muß ſie erſt noch gehörig in 
die Schule nehmen. Denn erſt durch das 
gemeinſame Miterleben wird man ja zum 
Dichter. 

Durch ein Gemeinſchaftserlebnis wurde 
auch Stefan Sturm zum Künder des Er— 
lebniſſes. Er war der erſte, der das halbe 
Jahr freiwilligen Arbeitsdienſtes in fei- 
nem Buche: „Menſchen auf dem Amboß“ 
geſtaltete. Das Schönſte daran iſt ſein 
glühendes Bekenntnis zur Gemeinſchaft, 
mit allen Sudetenſchleſiern, fein herz- 
haftes Eintreten für die Grenzland- 
ſendung Schleſiens. In ſeinem jüngſten 
Büchlein verſucht er, das Erlebnis der 
zweiten Heimat des Riefengebirges zu 
geſtalten. Ja, unſere Heimatberge ſind 
für alle jungen Dichter die Kanzeln, von 
denen ſie zur ſchleſiſchen Heimat ſprechen 
müſſen. Es iſt ganz ſeltſam, wie ſie ſich 
an dieſe große, vom Schickſal ſelbſt er⸗ 
baute ewige Brücke der Berge, drängen. 
So auch der junge Hans Stolzen 
burg, der nicht aufhören kann, die Ein⸗ 


ſamkeit und die derbe Schönheit des Ric- 
ſengebirges zu feiern. Auch Bernha rd 
Lauffer iſt im wahrſten Sinne erfi im 
Angeſicht des Niefengebirges zum Dichter 
geworden. Mit Naturbetrachtungen be⸗ 
gann er auf dem Wege Wilhelm Böl- 
ſches weiterzuwandern, bis er in feinem 
Buche „Rübezahls letztes Geſicht“ zum 
wirklichen Dichter wurde. Auch den juu- 
gen Dichter Wolfgang Schwarz 
zieht es immer wieder zu den Bergen. 
Er iſt als Hitlerjunge marſchiert, er kennt 
die Gemeinſchaft und ſo wundert es uns 
nicht, daß er auch immer wieder das 
heiße ſoziale Empfinden offenbart. Ge⸗ 
nau ſo wie ſein Kamerad Hans Gott- 
ſchalk, deſſen erſtes Buch „Schicht und 
Schacht“ ein hohes Lied auf die Berg: 
arbeiter war. Zu ihm geſellen ſich 
Erwin Peter Kloſe, deſſen Roman 
„Dominium“ mit ſeiner ſchrankenloſen 
Sucht nach Wahrheit und Gerechtigkeit 
wohl Anſpruch erheben darf, ſchon heut 
ernſtlich beachtet zu werden. 
Irgendeiner hat einmal geſagt, daß 
wir Schleſier wohl doch nicht die großen 
kämpferiſchen Naturen hätten, weil uns 
die Dramatiker fehlten. Gerhart Haupt. 
mann hat ſie damals ſchon eines Beſſeren 
belehrt, und ich glaube, unter der jungen 
Mannſchaft der jungen Dramatiker, die 
von Schleſien ausgehen, wird mancher 
ſein, auf den einſt Deutſchland hören 
wird. Darunter wird Walter Sta- 
nieg bleiben, der mit feinen „Grunerts“ 
die deutſche Welt aufhorchen ließ, und der 
ehemalige Bäckermeiſter und Schauſpieler 
und ewige Wanderer Alfons Teuber, 
der gerade in München als ſchleſiſcher 
Dichter entdeckt wurde, deffen „Mäh- 


maſchine“ und fein „Glückstopf“ vom 
ſchleſiſchen Leben künden. Aber was wäre 
das Lied unſerer ſchleſiſchen Heimat, 
würde nicht zuletzt auch das Lied der 
ewigen bodenſtändigen Mutterſprache auf- 
klingen! Wir können heute mit Stolz be⸗ 
kennen, daß wir in unſerer Gegenwart in 
Schleſien einen Volksdichter haben, der 
von der Schneiderbank zum Dichten kam 
wie Peter Rojegger, und wir nehmen 
nicht den Mund zu voll, wenn wir ſagen, 
in ihm offenbart ſich die ſchleſiſche Seele 
und das ſchleſiſche Volk. Ohne von Lite- 
ratur eine Ahnung zu haben, begann er 
Hochzeitslieder zu fingen — es ift Ernſt 
Schenke. And heute iſt er für alle 
Schleſier der Sänger, der das Lied Karl 
von Holteis und Ohilo vom Waldes am 
innigſten weiter ſingt. 

Mit dieſen wenigen Namen der Didh- 
ter der Gegenwart tritt der ſchleſiſche 
Menſch zu uns. Es iſt hier durch das 
große Geſchehen die große Amwandlung 
gekommen, die der Nationalſozialismus 
auch von der geſamten deutſchen Literatur 
erwartet: der Dichter ſteht nicht mehr 
allein in der Welt als beſonderer Leiter 
einer großen Idee. Er iſt Glied einer 
Gemeinſchaft, er ift Soldat unter Gol- 
daten. Er iſt nur der Begnadete, der das 
ausſprechen kann, was die anderen nur 
leben, ohne daß jemals das Wort ge- 
prägt werden braucht, lebt er in dem 
Volk der Schleſier. Die Berufung trägt 
jeder vom Schickſal des Volkes. Das 
Schickſal aber im deutſchen Süd- 
oſtraum heißt: Wächter zu ſein 
und Hüter für die ewige deut- 
ſche Seele! 


Reute vom’ Walde 


Erzählung von 


Es ſieht heut nicht gut aus. Die Luft 
ſchmeckt nach Schnee. Vater Lorenz bleibt 
länger, als es ſonſt ſeine Gewohnheit iſt, 
vor dem Haufe Stehen und ſucht den Him- 
mel ab. Weit kann er nicht blicken. Der 
Kamm der Berge iſt vom Nebel ausge— 
löſcht. Der Wald ſteht unbarmherzig 
ſchwarz am Dorfeingang. Die Dächer 
glänzen wie nach einem langen Regen. 


Da tritt fein Sohn hinzu. Er will es 


nicht glauben, daß es heute noch Schnee 
geben wird. Die Berge brauen die Wet⸗ 
ter nach ihren eigenen Geſetzen. Die 
Menſchen, auch wenn ſie noch ſo klug 
find, können das Geheimnis nicht ergrün- 
den. Sie können es nur erfühlen — wie 
die Bäume und Tiere im Walde. Der 
„Junge“ wird das auch ſchon noch lernen 
müſſen. Vater Julius Lorenz fagt immer 
noch „der Junge“ zu ihm, obwohl der 
Amand bald an die Dreißig heran iſt und 
von Tag zu Tag ihm die Führung von 
Pferd und Wagen und alle ſchweren 
Hantierungen mehr und mehr aus der 
Hand nimmt. Wenn er im Frühjahr ſich 
Menzels Marie ins Haus nehmen wird, 
iſt es vor aller Welt offenbar, daß 
Julius Lorenz der Alte iſt, mit dem man 
behutſamer umgehen muß. 

Aber das ſoll der Junge nicht merken, 
darum iſt Julius Lorenz alle Tage mit 
aufgefahren und hat fih noch mit den naf- 
ſen Hölzern geſchleppt. — Aber heut 
ſchmeckt ihm die Luft nicht. Der Nebel 
wird mehliger und friert gar auf der 
Zunge. Man ſieht ihn in langen Rauch- 
ſchwaden über das Dorf herniederfallen. 
Es liegt ihm ſchwer in den Knochen. Aber 
er kann es dem Jungen nicht austreiben. 
Der ſieht nicht hinter die Wolken, er 
ſieht nur die Stunde und die gibt ihm 
recht. Der Warmbrunner Baumeiſter 
braucht das Holz, ſie haben es ihm feſt 
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verſprochen. Da darf kein Tag ausfallen. 
Was kann ihnen auch zuſtoßen? Wenn 
droben das Wetter umwirft, ſpannen ſie 
aus und geben es auf. Sie kennen ja jeden 
Schleifweg, jeden Baum und hocken nicht 
bis zur Nacht im Walde. Aber Julius 
Lorenz will nicht nachgeben. In dem 
Jungen geht der Großvater wieder um, 
der hier im Walde lebte und ſtarb. Der 
mußte auch alle Tage in ſeinen Wald 
gehen. Von ihm kam das Wort, das dem 
Jungen ſo gefiel: „Die Bäume reden 
nicht, aber ſie ſind treu!“ Das war wohl 
gegen die Menſchen gerichtet und paßte 
nicht für einen jungen Kerl. Aber dem 
Amand waren ſchon genug Menſchen über 
den Weg gelaufen und darum mußte er 
ſeine eigene Meinung haben. Er war 
doch ein junger Burſche, wie alle andern, 
aber er ließ ſich von den Städtern, die alle 
Jahre in die Berge kamen, nicht ein- 
fangen. Denn die Fremden kommen und 
gehen wie das Wetter — nur der Wald 
bleibt und der Berg! Zu dieſen beiden 
gehört der Amand genau ſo wie ſein 
Vater. Im Walde beim Holzen, auf den 
einſamen Waldwegen ſind ſie beide ein- 
ander unentbehrlich geworden. Es iſt et- 
was anderes um den Menſchen, dem der 
Vater zugleich Mutter ſein muß. Denn 
Amand verlor die Mutter viel zu früh. 
Der Vater hat auf den Jungen nicht 
viel eingeredet. Sie lebten halt ufam- 
men. Wenn er nicht ganz ſo geworden 
war wie die andern, ſo mochte der Wald 
daran ſchuld ſein. 

Was ſollte nun heute werden? Sollte 
der Vater Julius vor dem Jungen klein 
werden? Der Wald hält nur die Tüd- 
tigen, die es mit allem aufnehmen. Iſt 
er nun ſchon ſo weit, daß er vor dem 
Amand abtreten muß? Solange es geht, 
ſoll Amand noch den Vater ſpüren, zu 


dem er aufſchauen kann. So denkt Julius 
Lorenz. Er ſtreicht ſich den weißen Bart 
aus dem Munde. Ner Nebel ſetzt ſchon 
an. Es wird ihm Spaß machen, den 
Jungen einmal klein zu kriegen. Es 
könnte ihm nichts ſchaden, denn er geht 
ſonſt gar zu forſch ins Leben. 

An den Bärenſteinen kommt der Wind. 
Die Pferde ſchütteln ſich. Das klingelt 
luſtig durch den Wald. Nun muß man 
fich ihon den Negenſack überwerfen. Der 
Wind wirft den kalten Nebel ins Geſicht. 
Aber das iſt beſſer als Schnee. — Das 
Holz liegt oberhalb der ſeltſamen Stein- 
gruppe, die der Volksmund „die Semmel- 
jungen“ nennt. Der Schleifweg muß in 
zwei kühnen Bogen über den Abhang 
herunterkommen. Vor Jahren iſt hier ein- 
mal ein Fuhrwerk heruntergeſtürzt. Zwei 
Holzer und zwei Pferde find im Noth- 
waſſergrunde elend zu Tode gekommen. 
Aber damals hatten ſie ſicher noch nicht 
die guten Bremſen. 

Gerade wie der alte Lorenz beim Auf- 
laden der Stämme iſt, ſetzt der Schnee 
ein. „Ach, der macht niſcht, den frißt die 
warme Erde auf, der iſt zu naß!“ Der 
Junge will recht behalten. Er arbeitet 
heut für drei. Aber der Nebel dunkelt 
ſchon um die Ladeſtelle. Die Pferde 
wachſen zu rieſigen Geſtalten. Das ift 
gar kein Nebel mehr. In dicken Flocken 
fällt eine ganze Schneewolke über Wald, 
Pferd und Menſch. And wenn auch der 
warme Boden noch dampft und kocht, der 
Schnee kühlt die Erde ſchnell ab, er 
bleibt ſchon liegen. Er füllt die Wagen- 
inne aus. Er hüllt die Pferde ein. 
Julius Lorenz ſagt nun nichts mehr da- 
zu. Er läßt die Arme wie zu einer Ma- 
ſchine werden. Er wirft Stange um 
Stange auf den Wagen und zieht die 
Ketten feſter an. Es gehen noch fünf, 
103 Stangen darauf. Dann kommt der 
Augenblick, auf den er gewartet hat. Der 
Junge lenkt ein. „Verflucht nochmal, Bu- 
ter, das hätte ich nicht gedacht! Wir 
müſſen aufhören!“ — Der Junge gibt 
ſich geſchlagen. Er drängt zur Abfahrt. 
Nun ift es der Vater, der mit einem- 
mal keine Eile hat. Er läßt ſich nicht ab⸗ 
halten, er ſchleppt immer noch einen 
Knüppel heran. Die Pferde fangen an 
zu frieren. Sie werden unruhig. Ein-, 
zweimal ſchon hat der junge Lorenz ge— 


fragt, ob es nicht an der Zeit wäre ab- 
zufahren. Aber ſolange der Alte nicht 
aufhört, kann auch er nicht abhauen. 
Amand Lorenz fühlt, es beginnt ein 
Kampf zwiſchen ihm und dem Vater. 
Endlich ruft der Alte: „Fertigmachen!“ 
Die Abfahrt kann beginnen. Der junge 
Lorenz will lieber die Pferde ausſpannen 
und morgen das Holz mit dem Schlitten 
herunterholen. Die Räder gehen ſchon 
tief im Schnee. Freilich, ſie erſparen ſich 
dadurch ein paar Klötzer, die ſie ſonſt zum 
Bremſen gebrauchen. Aber der Vater 
läßt ſich auf nichts ein. Er will noch ab- 
fahren. Der Vater bleibt hinten an den 
Bremſen, der Sohn bei den Pferden. So 
fahren ſie ſchon Jahr für Jahr bei jedem 
Wetter. Der Schnee läßt den Wagen 
ſchon gehörig ſchaukeln. Aberall hat er 
Wächten aufgeſchüttet. Die Pferde ind 
endlich warm geworden und fallen in die 
Riemen. Sie reißen den ſchwer belade- 
nen Wagen durch. Den jungen Lorenz 
ärgert das. Es geht beſſer, als er es dem 
alten Vater prophezeit hat. Da packt der 
Schneeſturm an der erſten Kehre unter: 
halb der Luderſteine von Weſten her 
Pferd und Wagen an und bringt die 
Holzfuhre ins Schleudern. Jetzt hängt 
alles vom Vater ab, der in den Bremſen 
hängt. Der Sohn mag fih nicht unwen. 
den. Es ſieht immer ſchlimmer aus, als 
es iſt. Der Vater muß ſich an einigen 
Stellen vom Bremskloben mitſchleifen 
laſſen und ſelbſt ein Stück lebendige 
Bremſe bilden. Es iſt ſchon mancher da- 
bei unter die Räder gekommen. Alle 
Jahre begraben ſie einen in den Bergen. 
Der Vater kann einmal der nächſte ſein. 
Aber der alte Lorenz kennt ſich aus. And 
wenn ſich alles dagegen ſtemmen würde, 
unter die Räder ließ er ſich nicht treiben. 
Aber bei der „Hohen Fichte“ gibt es ihm 
einen Ruck. Dort liegt eine meterhohe 
Wächte. 

Sie rufen ſich etwas zu. Aber bei dem 
wildgewordenen Sturme verſtehen ſie 
einander nicht mehr. Jeder glaubt den 
andern jhon verſtanden zu haben. Der 
junge Lorenz hat dem Vater zugerufen, 
er würde die Pferde durch die Wächte 
jagen, der Vater möge die Bremſen 
locker machen. Der Alte aber verſteht, er 
folle die Bremſen feſter anziehen. Kurzum 
— die Pferde greifen aus, ſie heben den 
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Wagen mit den ſchweren Bremſen den 
Schneehügel hinauf, aber nun merkt es 
Julius Lorenz zu ſpät. Er lockert die 
Bremſe — der Wagen rutſcht zurück und 
kommt zu ſtark nach der Außenſeite ins 
Gleiten. Die Wächte iſt zum Abgrund 
hin geweht. Alles andere muß in Sekun- 
den entſchieden werden. Die Bremſen im 
Abſacken anzuziehen, wäre ſinnlos. Ja, 
ſelbſt wenn fih der Vater an den Brems- 
kloben hing, die Laſt des rutſchenden 
Wagens iſt zu groß. Das Gewicht iſt 
ſtärker als der Gegenzug der Pferde. 
Vorn brüllt der junge Lorenz und ſchlägt 
wie wild in die Pferde. Aber ſie bäumen 
ſich nur auf und werden nach rückwärts 
gezogen. Julius Lorenz ſieht, das An- 
geheuerliche vollzieht ſich vor ſeinen 
Augen. Wagen, Pferde und Sohn werden 
erbarmungslos in den Rothwaſſergrund 
gezogen. Er muß es mitanſehen, und kann 
ſich nicht wehren. Es ſind alles nur 
Augenblicke. Nun, da der Junge mit den 
Pferden abſackt, kann er nur noch brüllen 
und aufſchreien und den Pferden in die 
Zügel fallen, um fetber mit hinunterge- 
riſſen zu werden. Da ſieht er, daß die 
Schlinge der Kette, die die rieſige Hola- 
laſt hält, auf ſeiner Seite iſt. Wenn er 
fie mit flinken Griffen löſt, muß die Holz- 
laſt noch vor dem Sturz in den Schnee 
ſinken und Pferd und Menſch frei machen. 
Es iſt möglich, daß die rieſigen Stangen 
ihn erdrücken. Aber er denkt nur an den 
Jungen. Jetzt vergißt er ſelber die toft- 
baren Pferde, er will nur an dem Jungen 
nicht ſchlecht werden. Mag mit ihm wer- 
den was da will. 

Er hängt an der Kette. Aber der 
Schnee verfing ſich dort in den eiſernen 
Maſchen. Die Hände vermögen den 
Knoten nicht mehr zu löſen! Schon ſtoßen 
die Hinterräder an den locker gefügten 
Prellſtein, der in der Tiefe verſinkt. Da 
reißt Julius Lorenz mit letzter Gewalt 
die Kettenſchlinge auf. Aber er findet 
keinen Halt mehr. Er ſackt in den Knien 
zuſammen. Er kann den rollenden Klötzern 
nicht mehr ausweichen. Er fühlt nur 
einen Stoß auf die Bruſt. Dann iſt alles 
gut. Nacht iſt um ihn. 

Die Hinterräder rutſchen an den Mb- 
grund heran, da fühlen die Pferde, daß 
die Laft weicht. Von der letzten Todes- 
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angſt getrieben, reißen ſie den Wagen 
nach oben. Amand Lorenz, der ſich in dem 
Augenblick der tiefſten Not die Pferde- 
leine zu ſehr um den Arm verknotete, um 
die Pferde zu halten, wird mitgeriſſen. 
Erſt hundert Meter tiefer, an dem Zu⸗ 
ſammenfluß der beiden Gräben, den man 
„die Näſſe“ nennt, kommen Pferd, 
Wagen und Menſch zum Stehen. 


— — Drei Monate ſpäter, an einem 
ſchneeverhangenen Schneeabend, muß 
Amand Lorenz nach ſchwerer Waldarbeit 
einmal einen heißen Grog in der „Linde“ 
trinken. Es iſt das erſte Mal, daß er ſich 
mit den anderen Kameraden aus dem 
Walde zuſammenſetzt. Sie wollen dem 
guten Amand Lorenz auch etwas ſagen, 
damit er endlich über ſein Geſchick etwas 
leichter hinweg kommt. Der eine meint, 
kein Menſch im Dorfe mache ſich darüber 
ſchwere Gedanken. Vater Lorenz muß in 
dem Augenblick nicht recht bei Sinnen ge- 
weſen ſein, denn wenn er den Wagen 
hätte zu Tale reißen laſſen, wären doch 
ſicher nur die beiden Pferde draufge- 
gangen, er könnte ruhig noch leben. Das 
müſſe einmal ausgeſprochen werden. Denn 
einmal müſſe der Amand auch wieder froh 
werden können. 


Aber da fällt ein Wort, was den Hol- 
zern bis heute noch zu denken gibt. Von 
dieſem Abend an ſpricht keiner mehr im 
Dorfe davon, daß der alte Julius Lorenz 
ſeinen Tod ſelber verſchuldet hätte oder 
gar zu leichtfertig ſich in den Tod getrie- 
ben hätte. Denn Amand Lorenz ſagt zu 
den Kameraden: „Ich weiß allein, daß 
mein Vater mit vollem Verſtande in den 
Tod ging — für mich! Ganz allein für 
mich! Denn er wußte, ich war an die 
Pferde gebunden — verſteht Ihr? — Das 
iſt alles. Aber ich möchte bloß, daß über 
meinen Vater nicht ſchlecht geredet wird. 
Der Vater hatte die ganze Ladung 
Klötzer auf ſich geriſſen, um Pferde und 
Wagen und mich zurückzureißen. An 
ſeinem letzten Blick habe ich es geſehen, 
daß er es gewußt hat, warum er das 
machte. Nun ja, ja! Er iſt halt gefallen! 
Wer weiß, wann wir darankommen! Es 
geht uns nicht anders als den Bäumen, 
mit denen wir ja genug zu tun haben. 
Wir ſind ja auch nichts anderes!“ 
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Heimatftadt 


Eingeſchachtelter alter Gaſſen Gewirr, 

von Brücke zu Brücke bunteſten Lebens Geſchwirr. 

Drüben das Schloß ungefug, hochgetürmt, 

Wie eine Klucke, die ihre Küchlein ſchirmt; 

Aberall blitzendes Waſſer, überall faufender Wind 

- Bin ich ein armer Pracher, bin ich doch reich als dein Kind. 


Steh ich vor Petrus droben, gähnend in Glanz und Glück, 
Läßt mich der gute Alte heimlich wieder zurück, 

Zeigt mir den goldenen Schlüſſel, Töchterchen, ſuch Dir was aus: 
Peking, Java, Brafilien - Kreml, oder weißes Haus? 

Alter, mir gib am Pregel ein Haus, 
Alter, die Erde den Herren der Welt 
Gott und den Himmel für Dich. 
Meine Stadt am Pregel mit Schloß und Dom 
Statt Himmel und Erde für mich! 
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Speicher am Binnenhafen 
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Oftpreußifches Geiftesleben und feine deutſche 
Sendung 


Daß der deutſche Often, das öſtliche 
Deutſchland jenſeits der Weichſel, land- 
ſchaftlich im Grunde ſchon der fahlen 
Weite der ruſſiſchen Steppenebene zuge— 
höre, dieſe unſinnige Behauptung iſt in 
den verſchiedenſten Betrachtungen des 
oſtpreußiſchen Raumes immer wieder 
aufgetaucht. Es vererbten ſich da gewiſſe 
dichteriſche Reminiſzenzen einer ver- 
gleichsweiſe „romantiſchen“ Landſchafts⸗ 
myſtik, wenn man ohne alle notwendige 
geiſtige Sorgfalt von dem ruſſiſchen 
Steppenwind ſprach, der direkt aus den 
weiten oſteuropäiſchen Ebenen, wenn nicht 
jogar von Aſien her über unſere Heide- 
gebiete, unſere Seen, Moore und durch 
unſere Wälder ziehe. Für mehr als einen 
ergab ſich hieraus die offenbar verlockende 
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Möglichkeit einer entſprechenden, will 
jagen ſlawiſch-aſiatiſch bedingten Seelen- 
deutung oſtpreußiſchen Menſchentumes, 
indem man es mit der ſtumpfen Schwer— 
mut des ruſſiſchen Slawentumes, wenn 
nicht fogar des aſiatiſchen Steppeumen- 
ſchen zu belaſten wagte. 

Aus ſolchen myſtiſchen Nebeln das 
klare und zwingende Bild von Oft- 
preußens geiſtiger Leiſtung und ſeiner 
Bedeutung für Preußen und das Reich 
erſtehen zu laffen, ift von vornherein ang- 
ſichtslos. Man ließ ſich durch den über- 
wiegenden Ebenencharakter der oſtpreu— 
ßiſchen Landſchaft zu einem unangebrach⸗ 
ten Vergleich mit der unendlichen ruf- 
ſiſchen Ebene hinreißen und überſah, daß 
Oſtpreußens Landihaft fih in ihren 


Wäldern und Strömen, vor allem aber 
ihren Seen und den Hügelketten Ma— 
ſurens entſcheidend von der oſteuro⸗ 
päiſchen und zumal der aſiatiſchen Steppe 
abhebt. Man überſah, daß die wald- und 
waſſerreiche oſtpreußiſche Ebene in weit 
engerem Zuſammenhang mit der ge- 
ſamten norddeutſchen Tiefebene ſteht, 
mit der fie zudem die entſcheidende Ge- 
meinſamkeit der Oſtſeelage hat. And man 
vergaß ſchließlich und entſcheidend, daß 
noch immer der Menſch das Geſicht der 
Landſchaft formt, wie febr auch umge- 
kehrt der Raum dem Menſchen feine Be- 
dingungen auferlegen mag. 

So muß der geographiſchen Gegeben- 
heit, daß ſich der oſtdeutſche Raum nach 
Often weitet, die hiſtoriſch-politiſche Tat- 
ſache voranſtehen, daß dieſer Raum und 
dieſe Landſchaft durch den deutſchen 
Menſchen weſentlich deutſch geformt wur— 
den, was ein Blick über die Grenzen 
ſehr ſchnell immer wieder beſtätigt. Geit- 
dem im Jahre 1231 die erſten Ordens: 
ritter den Fuß auf das öſtliche Weichiel: 
ufer ſetzten, — das Jahrhunderte zu— 
vor die germaniſchen Burgunden und 
Goten innegehabt hatten — ſpeicherte 
ſich hier die geiſtige Tradition faſt ſämt⸗ 
licher deutſchen Stämme in Generationen 
währendem Aufbau an. Bis hin zu der 
Amwandlung des Ordensſtaates in ein 
weltliches Herzogtum im Jahre 1525 
und der endlichen Vereinigung des Preu— 
ßenlandes mit Brandenburg hat der 
deutſche Oſten vom Mutterlande jenſeits 
Oder und Elbe empfangen. Politiſch wie 
kulturell war Oſtdeutſchland neues Land, 
in dem erſt in jeder Beziehung gerodet 
und geackert werden mußte, ehe über— 
haupt geſät werden konnte. Bis ſich dann 
nach jahrhundertelangem deutſch - völ- 
kiſchem Einſatz auch hier die Zeit der 
Reife, der beinahe überraſchend reichen 
Ernte einſtellte. Bis Oſtpreußen im poli- 
tiſchen wie kulturellen Leben nadge- 
wachſen war und vor allem ſeine Eigen— 
art entwickelt hatte. 

Vom Politiſchen hier abgeſehen, be- 
trachten wir dieſe oſtpreußiſche geiſtige 
Eigenart zunächſt und hauptſächlich an 
dem großen Schauſpiel des 18. Jahr- 
hunderts, in dem vier bedeutende oft- 
preußiſche Perſönlichkeiten im knappen 
Zeitraum von drei Generationen die Bor- 


kämpfer und Auslöſer großer geiſtiger 
Bewegungen in Deutſchland wurden und 
damit nicht nur die oſtpreußiſche Stimme 
als nun gleichberechtigt im deutſchen 
Geiſtesleben anmeldeten, ſondern damit 
gleichzeitig die erſte große Frucht der 
langen deutſchen Einſaat zurückſchenkten. 

Grade dieſe Tatſache der Vielfalt der 
deutſchen Stämme, wie ſie hier im Oſten 
auf verhältnismäßig begrenztem Raum 
ſich angeſiedelt hatten, wird man bei 
allen kulturellen Leiſtungen Oſtdeutſch⸗ 
lands immer wieder berückſichtigen müſſen. 
Denn nur ſo erklären fih die Gegenſätz⸗ 
lichkeit und der Amfang, nur ſo aber auch 
die über Oſtdeutſchland hinauswirkende 
und für die geſamte deutſche geiſtige Welt 
beſtimmend gewordene Kraft der Lehren 
von Gottſched, Kant, Hamann und Her- 
der, von denen Kant und Herder euro- 
päiſche Bedeutung bis in unſere Tage 
gewannen. 

Kant und Hamann wirkten noch di⸗ 
rekt aus dem Oſten beziehungsweiſe über 
Herder, der nach Gottſched als zweiter 
großer Sohn Oſtpreußens für Lebenszeit 
„ins Reich“ abwanderte. Alle vier im 
Grunde Zeitgenoſſen und faſt genau auf 
die Jahreszahl im 18. Jahrhundert be— 
ſchloſſen, gelangten ſie indeſſen zu ganz 
verſchiedenen Anſatzpunkten, wobei ſich 
Hamann und Herder ſehr naheſtehen, die 
auch die Aberwinder des rationaliſtiſchen 
Neuerers Gottſched ſind. 

Johann Chriſtoph © o t ti h ed s (1700 
bis 1766) ſelbſtgeſtellte Lebensarbeit ift 
nur inſofern mit der ſeiner Landsleute 
vergleichbar, als auch ſie das deutſche 
Geiſtesleben, die Kultur und Dichtung, 
im beſonderen Drama und Theater als 
Problem hinſtellte. Gottſcheds rationa- 
liſtiſche Reformbeſtrebungen gegenüber 
dem als undeutſch erkannten Lebens- und 
Kunſtſtil des Barock für eine national- 
deutſche Bildung und Kunſt waren eine 
erſte große Vorarbeit, die zumal dem 
deutſchen Theater und Drama zugute 
kam, einem Kunſtgebiet, für das Gott- 
ſched aus ſeiner oſtdeutſchen Heimat keine 
Vorausſetzungen nach Leipzig mitbrachte. 
und wenn ſich Gottſched auch nicht voll 
hat durchſetzen können, weil er nur Theo- 
retiker war und es als dramatiſcher 
Dichter nicht zu mehr als beſcheidenſten 
und dabei höchſt unſelbſtändigen Durch⸗ 
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ſchnittsarbeiten brachte und wenn er zu- 
dem auch der dichteriſchen Sprache, dem 
dichteriſchen Wort, nur nüchtern logiſche 
Beziehungen unter Ausſchluß aller 
ſchöpferiſchen Phantaſie zubilligte: ſeine 
Theaterreform hat weit mehr Bedeu— 
tung, als Leſſing ihr hat zugeſtehen 
wollen. 

Freilich, ſchon den Zeitgenoſſen blieb 
hier ein unverſtändlicher Widerſpruch. 
Als Erbfeind des Barock und aller fran- 
zöſiſchen Bevormundung in Politik und 
Kunſt lehnte Gottſched ſich in ſeiner 
Theaterreform doch eng an das klaſſi⸗ 
ziſtiſche franzöſiſche Drama und Theater 
an. Wohl ift dabei oft überſehen worden, 
daß es dem verſchrieenen „Literaturpapſt“ 
nicht um das franzöſiſche Vorbild, fon- 
dern um die Neubelebung des deutſchen 
Theaters durch das antike Drama zu tun 
iſt. Es bleibt aber Gottſcheds Mißgriff, 
daß er die Antike in dem äußerlich nach 
antiker Dramentechnik geformten fran- 
zöſiſchen klaſſiziſtiſchen Drama am eheſten 
gewahrt ſah. 

Gottſcheds Hauptleiſtung als Vor- 
kämpfer eines deutſchen Theaters und 
einer deutſchen dramatiſchen Kunſt iſt 
vielmehr in der Hinweiſung auf das 
dichteriſche Drama zu ſehen, wobei die 
derbkomiſchen Hanswurſt-Stegreifpoſſen 
in Acht und Bann erklärt wurden. Sicher 
ift hierbei der mimiſche Artrieb allen 
Theaterſpielens ſtark beſchnitten worden, 
aber ebenſo ſicher war das für Gottſched 
eine Möglichkeit, überhaupt einmal Ord- 
nung und Plan in das deutſche Theater- 
leben zu bringen. 

In der Geſamtauswirkung ift Gott- 
ſcheds Lebenswerk kleiner, in der geiſtigen 
Blickrichtung iſt es grundverſchieden von 
Hamanns und Herders Gedanken. Bei 
Gottſched aufkläreriſcher Rationalismus 
in konſequenteſter Regelfreudigkeit, bei 
Hamann und Herder eindeutige Hin- 
wendung zum Irrationalismus, beſon⸗ 
ders charakteriſiert durch Hamanns Ber- 
kündigung der Genielehre des Sturm 
und Drang und Herders noch darüber 
hinausgehende geiſtige Grundlegung der 
Romantik. Bei Gottſched ſchließlich noch, 
bei aller Feindſchaft, Anlehnung an 
franzöſiſche Vorbilder, bei Hamann und 
Herder zum erſten Male der Hinweis 
auf England und Shakeſpeare, wie er 
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ſeitdem in Deutſchland nicht mehr vere 
geſſen werden wird. 

Johann Georg Hamann (1730 bis 
1788) iſt jener ſeltſame Menſch aus dem 
Geſchlechte einer Königsberger Bader⸗ 
familie, deſſen wenige Schriften einen 
handlichen ſchmalen Band neuer Bud- 
ausgabe umfaſſen und damit doch den 
entſcheidenden Anſtoß zu der dichteriſchen 
Revolution des Sturms und Drangs 
gaben. Denn Hamann war der deutſche 
Verfechter der Genielehre, wie ſie ſich 
gleichzeitig in England über Shaftes- 
bury zu Young herausgebildet hatte. 
Hamann zieht im gleichen Jahre wie 
Youngs „Conjectures on original com- 
position“ gegen das ſture Regelichema 
der aufkläreriſchen Poetiken und Aſthe⸗ 
tiken zu Felde: „Was erſetzt bei Homer 
die Anwiſſenheit der Kunſtregeln, die ein 
Ariftoteles nach ihm erdacht ...? Das 
Genie iſt die einmüthige Antwort!“ 
heißt es in feinen „Sokratiſchen Dent- 
würdigkeiten“ (1759). Damit wird Did- 
tung durch Hamann wieder als urſprüng⸗ 
liche ſchöpferiſche Leiſtung verſtanden, als 
etwas Irrationales, der Vernunftgründe 
nicht Bedürfendes. Es gibt für Hamann 
letzten Endes keine verbindlichen Kunſt⸗ 
regeln. Statt deren verweiſt Hamann die 
Dichter auf das Buch der Natur — neben 
dem Buch der Bücher — das ſie immer 
aufgeſchlagen vor ſich haben, um jederzeit 
darin leſen zu können. Denn „Poeſie iſt 
eine Nachahmung der ſchönen Natur!“ 

Gleichzeitig mit dieſem — wenn man 
ſo will — naiven Naturalismus gibt 
Hamann der Sprache, dem dichteriſchen 
Wort einen neuen und dem aufklärenden 
Zeitalter wiederum entgegengeſetzten 
Sinn, indem er fie als vor aller Ber- 
nunft, als geoffenbarte göttliche Schöp⸗ 
fertat und damit göttlichen Arſprungs 
ſieht. 

Bildete das berühmte Londoner Bibel- 
erlebnis (1758) für Hamann den ent- 
ſcheidenden Durchbruch ſolcher Gedanken, 
fo ift für den jüngeren Johann Gott- 
fried Herder (17441803) aus Moh- 
rungen das Königsberger Hamann-Er- 
lebnis entſcheidend für feine fernere Qe- 
bensarbeit geweſen. Herder iſt in ſeinen 
Frühſchriften, den „Fragmenten .“ und 
den „Kritiſchen Wäldern“ der Muf- 
nehmende und Weitervermittelnde der 


Hamannſchen Gedanken über die Sprache 
und das Genie, er findet ſchon hier den 
folgerichtigen Weg zum Volkslied und 
der geſamten Volksdichtung, die ſpäter⸗ 
hin einen Hauptteil ſeiner Rieſenarbeits⸗ 
leiſtung ausmacht. Immer mehr wird 
Herder dann im Vollzuge feiner Lebens- 
arbeit bis hin zu den „Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit“ der großzügige und weitſichtige 
Weiterbildner ſolcher Hamannſcher 
Grundüberzeugungen. Gleichzeitig trägt 
er Hamanns Geiſtesgut zu Goethe, der 
ſich von da ab 60 Jahre ſeines Lebens 
mit dieſem Werk immer wieder beſchäf⸗ 
tigt und noch beratend die erſte Geſamt⸗ 
ausgabe der Hamannſchen Werke fördern 
kann. Aber Herders „Ideen.“ erfuhren 
damit die Hamannſchen Geſichte ihre ge- 
ſchichtsphiloſophiſche Nutzanwendung und 


gingen in die deutſche Klaſſik und Ro- 
mantik ein. 


Das Ausmaß des geiſtigen Anſtoßes, 
wie ihn die junge deutſche Dichtergene- 
ration um Goethe in ſolchen Lehren Ha⸗ 
manns und Herders — Kants philojo- 
phiſches Rieſengebäude auch nur an- 
nähernd zu umreißen, iſt hier nicht der 
Ort — empfing, iſt vielleicht heute noch 
nicht einmal völlig abzuſehen. Jedenfalls 
war dieſe oſtdeutſche geiſtige Leiſtung 
entſcheidend für den Entwicklungsgang 
der deutſchen Dichtung und noch heute von 
unverkennbar europäiſcher Bedeutſam⸗ 
keit. Eine ſolche Berſammlung ſchöpfe⸗ 
riſcher Geiſter — wenn auch, wie wir 
ſehen, nicht urſprünglich dichteriſcher 
Menſchen — hat Oſtpreußen ſeither der 
deutſchen Dichtung und Kultur nicht mehr 
zu geben vermocht. Mit Goethe und der 
Nomantik übernahmen wieder der 
deutſche Süden und Weſten die Führung. 
Oſtdeutſchland ſtellte immer wieder auch 
ſeine Dichter in dieſem Zuſammenklang 
deutſchen ſchöpferiſchen Wirkens, ſo zur 
Romantik den ſkurillen E. T. A. Hoff- 
mann und den ruheloſen Zacharias Wer- 
ner, und ſeither vom poetiſchen Natu- 
ralismus bis zur Gegenwart feine dich 
teriſchen Mitſtrebenden. 


Nur einmal noch, zu Ausgang des 
vergangenen Jahrhunderts über die 
Jahrhundertwende hinaus, greift ein 
oſtdeutſcher Dichter und Theoretiker 


führend in den erbitterten Kampf der 
Geiſter ein. 

Arno Holz (1863—1929) aus Raften- 
burg griff zur Zeit des literariſchen Na- 
turalismus in Deutſchland das Problem 
der dichteriſchen Erneuerung — wie Ha⸗ 
mann — von der Sprache her an. Aber 
dieſen Rückgriff hat ſich Holz ſelbſt Deut- 
lich genug ausgeſprochen. Indeſſen iſt 
dies Prinzip fortzeugend geweſen und 
hat die künſtleriſche Geſtaltungskraft weit 
mehr befreit und gefördert, als alle 
naturaliſtiſchen zeitgenöſſiſchen Theorien, 
indem tatſächlich zunächſt die epigoniſche 
Formerſtarrung überwunden werden 
konnte, wenn auch dabei vieles allzu be- 
denkenlos von Holz mißkreditiert wurde. 
Holz' Werke entſtanden gegen die Zeit 
auf Grund ſeiner neuen Kunſtlehre, die 
mehr als eine Beziehung zum franzöſi⸗ 
ſchen Naturalismus hat, ohne damit — 
der Hamannſche Anſatz verdeutlicht das 
überzeugend — auch nur annähernd aus⸗ 
geſchöpft zu ſein. 

Sprachlich und überhaupt formal ge- 
langen Holz neue Wege, er wurde je- 
doch mehr und mehr durch die jüngeren 
Zeitgenoſſen überholt und beſchattet. 
Hinzu kommt, daß er fih in unaufhör⸗ 
lichen Polemiken zur Verteidigung ſeiner 
Theorie verzettelt. And da er auch 
glaubte, alle weiteren und tieferen Ein- 
ſichten, die ihm gelangen, mit ſeinem 
Grundgeſetz von 1890/91 in Zuſammen⸗ 
hang bringen zu müſſen, verwirrte er ſich 
und ſeinen Kritikern ſeine Theorie in 
vielen Punkten immer erfolgreicher. Das 
— wenn man ſo will — Tragiſche an 
Arno Holz' neuerlichem oſtpreußiſchen 
Führeranſpruch iſt, daß er im Grunde 
ganz etwas anderes meinte, als er es 
im Banne naturaliſtiſcher Zeitſormeln 
ausdrücken konnte. Wenn es nicht 
andererſeits doch den Witz der Holzſchen 
Theorie ausmacht, unter zeitgenöſſiſcher 
naturaliſtiſcher Verdeckung den Anſchluß 
an die kunſttheoretiſchen Aberzeugungen 
ſeines engeren Landsmannes Hamann 
gefunden und damit deſſen Kunſtlehre 
über das endende 19. Jahrhundert hin- 
aus erneut als oſtdeutſche Sendung an 
die Zeit zur Debatte geſtellt zu haben. — 

Doch nicht immer ſind es nur die 
großen, ſtrahlenden Geſtalten, die das 
geiſtige Bild einer Landſchaft beſtimmen. 
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Man kann die hiſtoriſche Sendung der 
deutſchen Menſchen in Oſtpreußen nicht 
vollkommen würdigen, ohne des Bei- 
trages zu gedenken, den fie zu dem gei- 
ſtigen Erwachen des deutſchen Volkes in 
der Widerſtandsbewegung gegen Napo- 
leon geleiſtet haben. „Das Volk ſteht auf, 
die Flammenzeichen rauchen ..“ — fo 
klang des Oſtpreußen Max von Schen— 
kendorf Lied von hier aus durch alle 
deutſchen Gaue. In hunderten, von dih- 
teriſchem Schwung getragenen namenloſen 
Flugblättern erſcholl damals aus dieſer 
Provinz zuerſt der Ruf nach völkiſcher 
Freiheit gegen politiſche Anterdrückung 
und geiſtige Aberfremdung. 

So mag es auch zu erklären ſein, daß 
ſelbſt Dichter wie Hermann Suder- 
mann trotz ihrer ſtarken Verhaftung in 
den Begriffen ihrer Zeit niemals ganz 
den Ackerboden der Heimat unter den 


Füßen verloren und ihm in dieſer Zeit, 
die ganz einer ſtädtiſchen Verſtandes⸗ 
kultur zugewandt war, innerlich ſtets die 
Treue hielten. 

And wenn das heutige Dichtertum im 
Geiſte des Nationalſozialismus nach 
neuen und doch weſenseignen Formen 
ſuchend ſtets in Volk und Heimatboden 
ſeinen Ausgangspunkt nimmt, ſo wiſſen 
wir, daß ihnen eine Frau, die Oft- 
preußin Agnes Miegel, ſeit vielen 
Jahren in ihrer innerlichen und leiſen 
Art, doch ihres Weſens und Zieles wohl 
bewußt ſicher vorangegangen iſt. In ihren 
Liedern und Gedichten hat ſie dem ganzen 
Volk vom Weſen und Kampf ihrer Hei- 
mat Kunde gegeben, doch damit nicht 
etwa nur eine provinzielle Aufgabe er- 
füllt, ſondern durch die gültige Form 
ihrer Schöpfungen die Sendung Oftpreu: 
ßens im deutſchen Geiſtesleben fortgeſetzt. 


Spruch 


Bleib treu der Fahne, der du dich verſchworen 
Und trag dein Licht durch alle Finſternis — 
Solang du ſelbſt dich nicht in Nacht verloren 
Iſt Gott dir nah und jeder Sieg gewiß. 


Slgis mund Banek 
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Heimkehr 
des Kriegógefangenen 


Von Agnes Miegel 


Wie lange er durch diefen Wald geſchritten 

Er wußte es nicht mehr. Er wußte nur 

Vom Unterholz war längſt die Sonnenſpur 
Stammaufwärts in der Wipfel Veſt geglitten. 
Dann kam ein Weg. Serkroch ein Bauernkarren, 
Den hängenden Kopfs der magre Braune zog. 
Ein Greis ſaß drin, der ſtumm ſich niederbog, 
Die Peitfche winkte in der welken Hand. 

Da ſprang er auf. Der Alte fragte nicht, 

Sah ihm nur einmal forſchend ins Geſicht, 
Und nickte und fab fort. Mit heiſrem Knarren 
mahlten die Räder durch den grauen Sand. 

Und endlich ſah der goldne Abendbrand 

Durch rote Kiefernfäulen. Und ein Feld 

Auf magrem Boden, dünn und ſchlecht beſtellt, 
Und Zeimat doch und feiner Väter Land. 

Da ſprang er ab und winkte noch zurück 

Und ſchritt am Waldrand eilig hügelauf. 

Lang klang das Räderrollen noch herauf. 

Er fand den alten Steig. In trunknem Glück 
Den Fuchsbau dort und dort das goldne Wunder 
Des kleinen Waldteichs, irisüberflammt, 

mit hellem Schilf auf ſchwarzen Waſſers Samt, 
Und halberblüht am Ufer den Holunder. 

Und an der Kanzel lehnte noch die Leiter 

Wie einſt, und auch wie immer ſtand im Klee 
Großäugig, braun und zierlich hold, ein Reh 
Und ſicherte und äſte ruhig weiter. 
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Und aus dem dämmrigen Grunde hob der See 

Des Himmels Widerfpiel. Rund wie ein Tor 
Schob ihre Krone nun die Linde vor, 

Den Weg, die Auffahrt und das Saus verhüllend. 


O geimtehr, aller Nächte Traum erfüllend! 

Gleich grüßt das Giebeldach über die Wand 

Des langen Stalls, bunt von den kantigen Steinen 
Die dieſer Acker unterm pflug gebar, 

Gleich wird durchs Geißblatt dort das Fenſter glühn 
Und oben vor der Venus weißem Sprühn 

Streift um die Scheune noch das Storchenpaar. 


Was lähmſt Du mich wie Schierling, Müdigkeit? 
Du Taumeltrank von Qual und Einſamkeit, 

Als ſchleppte ich der Flucht endloſe Wochen 

An meinen Füßen noch wie Sträflingsketten. 

G wilder Wunſch, fich hier ins Gras zu betten 
Wie ein zu Tod gehetztes Tier verkrochen 

Vor Dir, geliebtes Bild Vergangenheit! 

Vor allem, was den Meinen dort beſchieden 

An Arbeitsglück und Feierabendfrieden, 

An wohlgeborgener Alltäglichkeit! 


Ramille wuchs und Minze, wo er lag. 
Die Erde, die ſein wilder Jammer ſchlug, 
War warm noch von dem heißen Junitag 
Und vom zerdrückten Gras quoll friſcher Ruch 
Kühlend in fein Geſicht. Und um ihn war 
Wiſpern von Salmen. Jarteſter Blätter Wehn 
Und winzigen Lebens Flucht, die jäh von dannen ſtob 
Bis Stille ſtiller ward. 

Von ſeinem Saar 
Tropfte der Tau, als er ſich endlich hob. 
Er ſtand und ſtarrte. Faßte es noch nicht 
Was er dort ſah in letzter fabler Selle. 
Er dachte nur: das iſt ein Traumgeſicht, 
Ich liege wieder in der dumpfen Zelle, 


Wer iſt's von uns, der jo im Schlafe ſpricht, 
Und ſchreit: Wein, nein! Es ift nicht wahr! 一 一 
Aus Veſſelwildnis hob im blaffen Licht 
Sich ſparrenſchwarz und dachlos dort die Scheuer 
Und über dem zerborſtenen Gemäuer 
Des Stalls reckten ſich Pappeln ſchwarz und kahl, 
Und über dem was Garten war 

ſtand fahl 
Der Schlot des Rauchfangs. 

Wie ein ſteigendes Feuer 
Stieg drüben auf der Mond, mohnrot und grell 
Und wurde ſanft und golden, wurde hell 
Und alles lag ſtill in dem ſtillen Schein — — 


Er aber ſtand allein 
Von dieſem weißen Licht wie Flut umſpült 
Vom auch der Nacht umweht, der durch die Linde ſtrich 
Und ſpürte, wie aus ſeinem Blute wich 
Was ſchwärend wie im Fieber ihn durchwühlt. 
Und er vergaß Gefangenſchaft und Pein 
Vergaß das Land, gebreitet wie ein Meer 
Von Aufruhr, Blut und Vot, das er durchſchwommen— 
Wo war das nur? Wie lange war das her? 
Verſunken alles. 

Er war heimgekommen, 
Und Wirklichkeit war nichts als dieſes Land, 
Ein Stückchen Erde bloß, zerſtampft und leer, 
Doch Treue, wartend und nach ihm ſich bangend, 
ilfloſigkeit, nach feiner Hand verlangend, 
Und Pflicht für ihn, der Pflicht nicht mehr gekannt, — 
Er ſtand 
Nicht mehr gebückt. Sein Mund war ſtreng und herbe 
Wie einft des Knaben Mund, der hier vom Hofe ritt 
Zum Kampf für feine Heimat. 

Und es fchritt 
Aufrecht der Mann hernieder in fein Erbe. 
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Deutſche Gedichte aus Mittelpolen 


Ohne Glocken, ohne Fahnen 


Ohne Glocken, ohne Fahnen 
ſchreitet ſtumm und nachtbedrückt 
Volk, das ſeit Urahnenzeiten 
unter Werken, Not und Streiten 
nach der Heimat gläubig blickt. 


Ohne Glocken, ohne Fahnen 
erzen glühend, tatbereit 一 
deutſcher zukunft Wege bahnen, 
Schäfte pflanzend für die Fahnen, 
die einſt trägt die neue Zeit. 


arte Fäuſte ſchmieden Schwerter. 一 
Fahnen hoch! — Zum Sturm empor! 

Vicht mehr Dulder — Wegbereiter! 

Wir ſind Kämpfer, ſind die Streiter, 

die einſt Gott zum Sieg erkor. 


Artur Utta 


Wir bauen 


Feſter die Reihen. 
Weg mit den Lauen — 
wir bauen! 


Wir wiſſen und kennen, 

was Vot ift, was Darben. 
Wir wiſſen: tauſende ſtarben 
tauſende rangen 

mit heil'gem Glauben — 

Das Ziel zu erlangen. 

Wir tragen in uns ihr Leid, 
wir tragen in unſere Zeit 

den Glauben, den ſie errungen — 
wir Jungen! 

Wir werken weiter mit Wucht 
am Bau, den ſie angefangen. 
Wir werden das Ziel erringen, 
dem ſie entgegengingen, 

das ſie erfaßt: 

ein Leben ohne Ruh und Raft. 


Feſter die Reihen. 
Weg mit den Lauen — 
wir bauen! 


Artur Utta 


Das Leben 


Du bift zu hohem Dienſt entboten 

Und wo du ſtehſt in Werk und Wacht, 
Stehſt du im Banne heilger Toten, 
Die deinen Leib zum Licht gebracht. 


Du fühlſt in deinen Adern quellen 
Ihr Blut, das tauſendfach verjüngt, 
Dir über tauſend Lebensſchwellen 
Der Gottheit ewge Sehnſucht ſingt. 


Was ſie an Leid und Liebe tranken 
Trinkſt du zu neuem Rampf und Krieg 
Und alle ihre Siege ranken 

In dir ſich auf zum letzten Sieg. 


Auf deinem Banner loht ihr zeichen. 
Auf deinen Lippen brennt ihr Ruf. 
Du trägſt das Leben ohnegleichen 

Das glühend einſt ihr Glaube ſchuf. 


Du ſtehſt zu hohem Dienſt entboten 
Und immerdar in Saft und Pflicht 
Mit jedem Tun vor deinen Toten 
Und ihrem ehernen Gericht. 


Sigismund Banek 
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Wir 


Wir geben alle im gleichen Schritt 
Wir ſchreiten hart und entfchloffen, 
Und einer reißt den andern mit, 
Die Keihen ſind geſchloſſen. 


Wir reichen uns nicht zum Bunde die Sand, 
Wir brauchen die Sände zum Rühren. 

Ein Blick ſagt alles. Was einer ahnt — 

Der andere muß es ſpüren. 


Wir wiſſen, wir alle in einer Reih — 
Kameraden zur Linken, zur Reiten: 

Wir ſind ein Volk auf Verderb und Gedeih 
Und wir laſſen uns nicht knechten. 


Wir waren verſunken in Schmach und Not 
Und erlahmten im Widerſtreben 一 

In letzter Stund riß nach heilgem Gebot 
Ein Wille empor uns zum Leben! 


Wir ſpüren den Morgenwind neuer zeit, 
Wir wiſſen um unſere Pflichten: 

Wir können ſterben in Kampf und Streit 
Doch wir laſſen uns nicht vernichten! 


Wir gehen alle im gleichen Schritt 
Die Reihen ſind geſchloſſen. 

Ein Wille riß uns alle mit 

Wir ſind zum Leben entſchloſſen. 


Edith Gellert 


N 


(utter 


Roman von Ottfried Graf Finckenftein 


4. Fortſetzung 


Das Jahr iſt nun ſchon alt geworden, 
es läßt den Kopf hängen und der erſte 
Schnee hat ſein Haar gebleicht. 

Auch die Menſchen ſind des ewigen 
Kampfes müde. Nur die wenigen Nub- 
nießer des Verfalls arbeiten fieberhaft, 
denn auch ihre Stunden ſind gezählt. Die 
jungen Leute in den Börſenbüros der 
Banken kommen überhaupt nicht mehr 
von dem Fernſprecher frei, und wenn ſie 
ſchließlich ihre Arbeitsſtätte verlaſſen, 
rechnen ſie im Kopf weiter, daß der 
Schlaf vor den Zahlen flieht. Sie glau- 
ben ſich Herren der Lage und find un: 
merklich Sklaven des Rechenwahnſinns 
geworden, der ſie nicht mehr losläßt. Die 
toten Dinge haben ſcheinbar den menſch— 
lichen Willen endgültig beſiegt und aus- 
geſchaltet. Auch den Größten wird Angſt, 
denn es gibt bald überhaupt keine Mög- 
lichkeit mehr, die Tagesgewinne zu 
ſichern. And inzwiſchen greift das Aus- 
land immer gieriger nach den wenigen 
Werten, die dem Verfall Widerſtand 
leiſten, dem Boden und den Häuſern. 

Es iſt nicht zu glauben, aber ſelbſt das 
polniſche Geld iſt eine Macht geworden. 
In der kleinen Stadt an der Grenze 
ſpürt man ihre hemmungsloſe Gier. Die 
Ladenbeſitzer können ihr ganzes Lager 
räumen, wenn ſie wollen, nur wiſſen ſie 
nicht, wie ſie es auffüllen ſollen. 

And wie immer, wenn der Menih nicht 
mehr weiter weiß, weil er die Führung 
aus der Hand gegeben hat, tauchen Ge— 
rüchte auf von einem bevorſtehenden 
Weltuntergang. Man hat nichts mehr zu 
verlieren, warum ſollen andere es beſſer 
haben? 

Es gehört ein faſt übermenſchlicher 
Mut dazu, in dieſes verwüſtete Durch: 
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einander ein neues Leben zu bringen. 
Man könnte es ebenſogut in die Bran- 
dung zwiſchen die Klippen werfen. 

Herrn Sieberts Ehe iſt lange nicht 
mehr die einzige, die nicht von Kindern 
geſegnet iſt. 

Geſegnet? Wer kennt dies Wort noch, 
das dem Sprachgebrauch eines vergan- 
genen Jahrhunderts anzugehören ſcheint? 
Kinder ſind eine Laſt geworden, eine faſt 
unüberwindliche Hemmung im Kampf 
um das nackte Leben. Das haben die 
Neunmalklugen aufgebracht, die ſich 
nichts vormachen laſſen und mit nüchter⸗ 
nem Verſtand den Tatſachen ins Auge 
ſehen. 

„Es iſt verantwortungslos, heute Rin- 
der in die Welt zu ſetzen, die man mor- 
gen nicht wird ernähren können“, ſagen 
die Neunmalklugen und finden ihre An- 
hänger. Soll man ſich denn eine Laſt auf- 
bürden und obendrein die Schmach der 
Verantwortungsloſigkeit auf fih neh— 
men? Sind wir denn dumm? 

Ach, die Dürre zieht durch das Land 
und viele junge Frauen laufen mit ein- 
gefallenen Geſichtern wie ſchwankende 
Halme durch die Straßen... 

Dorothea geht es nicht gut und ſie iſt 
einſamer als je. Karl und Melanie ſind 
noch nicht von der Hochzeitsreiſe zurüd- 
gekommen. Zwar hat Dorothea niemals 
viel von Karl geſehen, aber es iſt etwas 
anderes, ob der Bruder erreichbar in der 
Nähe iſt oder nicht. And ſelbſt Melanies 
Fröhlichkeit bekommt in der Erinnerung 
die Wärme eines Sonnenſtrahls, nach 
dem man ſich in dunklen Wintertagen 
ſehnt. 

Malchen iſt natürlich da, wie immer. 
Nur iſt mit Malchen ſeit einiger Zeit 
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nichts mehr anzufangen. Seit dem Tage 
nämlich, an dem fie entdeckt hat, daß der 
Inhalt ihres kleinen Sparbuchs nicht 
mehr ausreicht, um auch nur eine Rolle 
weißes Garn zu bezahlen. Malchen iſt an 
dieſem Tage fogar hinter dem Rüden 
ihres Dochen zu dem Rechtsamvalt Kne⸗ 
bel gelaufen, denn ein Mann weiß doch 
in ſolchen Dingen immer beſſer Beſcheid, 
und nun gar ein Rechtsanwalt! 

Sie hat die Enttäuſchung erleben 
müſſen, daß auch Knebel ihr nicht helfen 
konnte. 

„Aber ich hab doch mein ganzes Leben 
dafür gearbeitet, ich hab mir nichts ge⸗ 
gönnt, immer bloß alles beiſeite gelegt. 
Wenn ich alt werde, hab ich gedacht, werd 
ich zu den Großkindern gehen, die werden 
ſich freuen, daß ſie von mir was zu erben 
haben. And nun ſoll nichts mehr ſein für 
die ganze Arbeit, wo ich jeden Tag Win⸗ 
deln gewaſchen hab? And wenn ich nicht 
mehr arbeiten kann, werd ich gar nichts 
haben? Wer wird mich denn nehmen 
wollen?“ 

Das weiß auch der Rechtsanwalt Rne- 
bel nicht, der doch ſtudiert hat und den 
die großen Herren um Nat fragen. Es 
muß ſchlimm ſtehen in einem Lande, wenn 
ſelbſt die herrſchende Schicht einem Händ⸗ 
ler nicht mehr helfen kann. 

So denkt Malchen, bedankt ſich und 
ſchweigt fortan. Der eine Ausbruch ihrer 
Enttäuſchung hat genügt. Das fehlte ge⸗ 
rade noch, daß ſie anderen Leuten zeigte, 
wie verarmt fie feil Sie tut ihre Pflicht 
wie vorher, Tag für Tag, nur daß hinter 
dem feſt verſchloſſenen Mund jetzt ein 
ſchweres Geheimnis lauert. And die 
Stimmung im ganzen Haus iſt verändert, 
ſeit Malchen nicht mehr lacht, wenn der 
Haje feine Späße macht. 

Ja, Dorothea geht es nicht gut. 

Die ganze kleine Stadt weiß es, ob- 
gleich jeder mit ſeinen eigenen Sorgen 
genug zu tun hat. Das Schickſal der ver- 
witweten Frau Dr. Palzow ift zu trau- 
rig und zu groß, um achtlos daran vor- 
beizugehen. 

Seht, dieſe kleine verklatſchte Stadt 
iſt gar nicht ſo ſchlecht, wie man bisweilen 
denken könnte. Es findet ſich nicht eine 
einzige böſe Zunge, die dem Anglück die- 
ſer Frau auch noch die Schmach zugeſellen 
möchte, obgleich es doch von jeher Brauch 
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war, nachzurechnen, ob ein Kind auch zur 
rechten Zeit zur Welt kommt. And dabei 
iſt Dr. Pahlzow ſchon fo lange tot! 
Auſtatt deſſen iſt die Stimmung in das 
Gegenteil umgeſchlagen. Denn wenn man 
einem Menſchen, der im Anglück iſt, nichts 
Ables nachſagen kann, ſo muß man ihn 
bemitleiden. Man hat doch noch ein Herz! 


Allen voran ift Frau Siebert wie ver- 
wandelt. Sie ſchämt ſich geradezu, dieſe 
kleine Frau, deren Gedanken niemals 
einen Flug in die Weite wagen, ohne auf 
halber Strecke wieder zu ſich ſelbſt zurück⸗ 
zukehren. Auf einem dieſer Wege iſt ihr 
wohl die Erleuchtung gekommen, daß ſie 
ſeinerzeit Dorothea unrecht getan hat. 
Sie wird in ihrer Erkenntnis durch die 
Tatſache beſtärkt, daß ſie nicht vergeblich 
auf den dritten Anruf des Rechtsanwalts 
gewartet hat. Außerdem gibt es um dieſe 
Jahreszeit überhaupt keine dunklen Nel- 
ken, ſo daß auch jeder äußere Anlaß für 
ihre Eiferſucht wegfällt.. 

Selbſt die Damen des Frauenvereins, 
an ihrer Spitze Frau Dr. Marſch, ſind 
um Dorothea beſorgt, obgleich fie wirt- 
lich wenig Grund haben, ſich um einer 
Frau willen zu erregen, die offenbar fei» 
nen Wert auf eine Verbindung mit ihnen 
legt. 

Frau Marſch hat von ihrem Mann er- 
fahren, daß Dorotheas Zuſtand bevent- 
lich erſcheint. Vor allem glaubt der Arzt, 
ſie müſſe eine Hilfe haben, einen gebilde- 
ten Menschen, der ihr ſowohl einen Teil 
der Arbeit abnimmt, wie auch ihr Ge⸗ 
müt erheitert. Gerade das Nachlaſſen der 
ſeeliſchen Widerſtandskraft iſt es, was 
Dr. Marſch bei einem Menſchen von 
Dorotheas Schlag beunruhigt. 

Doch wo iſt ſolch eine Hilfe zu finden? 

Es zeigt ſich, daß, wenn Frauen ernit- 
haft über eine Frage beraten, nicht un- 
bedingt nur Anzulängliches herauskom⸗ 
men muß, wie viele Männer es glauben, 
weil fie nicht die Ruhe haben, das Er- 
gebnis einer ſolchen Anterhaltung mit 
den vielen Abſchweifungen ins Perſön⸗ 
liche abzuwarten. 

Der Frauenverein hat feine Ber- 
bindungen, und es wird beſchloſſen, daß 
Frau Marſch einmal die Ehrenvorſitzende 
des Vereins in dieſer Frage aufſucht. 
Schon in den nächſten Tagen begibt ſie 


fih nach Lindenhof, das gerade zum Emp- 
fang des jungen Paares rüſtet. 

Die Anterredung zwiſchen ihr und 
Tante Mary iſt ebenſo kurz wie erfolg⸗ 
reich. Die alte Dame iſt ſogleich entſchloſ⸗ 
fen. Jetzt endlich iſt die Gelegenheit ge- 
kommen, auf die ſie lange Jahre gewartet 
hat. 

Dorothea iſt mehr als erſtaunt, als 
Tante Mary unvermutet vor ihr ſteht. 
Das alte Fräulein ſcheint obendrein völ- 
lig verwandelt. Eine Welle von Tatkraft 
und Entſchloſſenheit geht von der kleinen 
Perſon aus, eine Sicherheit, die Doro- 
thea alle Fragen und Zweifel abnimmt. 

„Liebes Kind“, ſagt Tante Mary, „ich 
weiß, du brauchſt mich. Ob du mich haben 
willſt oder nicht, iſt im Augenblick ganz 
gleichgültig. Ich bleibe hier, und du wirſt 
ſpäter einmal einſehen, daß ich recht hatte. 
Es iſt unmöglich, dich in deinem Zuſtande 
allein zu laſſen.“ 

Dorothea verſucht, ſich ein wenig zu 
wehren: „Aber ich habe doch Malchen!“ 

„Malchen iſt jetzt nicht die geeignete 
Geſellſchaft für dich. Wenigſtens nicht 
allein. Sie hat keine Autorität über dich, 
und das iſt es, was dir jetzt fehlt.“ 

„Aber höre, Tante Mary, ich bin doch 
ein ganz erwachſener Menſch!“ 

„Das glaubt man immer, ſolange es 
einem gut geht. Wenn wir krank ſind, 
ſind wir alle Kinder.“ 


„Tante Mary, ich erkenne dich gar 
nicht wieder!“ 

„Iſt auch gar nicht nötig, Dochen. 
10 80 au gewöhnſt dich daran, daß 

in. Ein Zim i ja fü 

N HR Zimmer wirft du ja für 
l Nein, Dorothea hat fein Zimmer, aber 
fie bemerkt mit Erſtaunen, daß fie faft 
Angſt davor hat, die Tante könne fie 
wieder verlaſſen. And nur aus gewohn⸗ 
ter Beharrlichkeit rafft ſie ſich zu einem 
letzten Widerſtand auf, einer Welle 
gleich, die ſich zum letzten Male über- 
ſchlägt, bevor ſie im Sande ausläuft. 

„Es geht wirklich nicht, Tante Mary 
du kannſt doch unmöglich hier ohne dein 
eigenes Zimmer ſein. And ich habe nicht 
ein einziges Fremdenzimmer. Du weißt 
ja, ich mußte vermieten.“ 

„Dann werde ich eben bei dir ſchlafen.“ 

Wie bleiern müde Dorothea iſt, wie 
vergiftet! Bis zum letzten würde ſie ſich 


gegen ſolchen Vorſchlag geſträubt haben, 
wenn ſie ihre Kräfte beiſammen hätte. 
Jetzt läßt ſie auch dies über ſich ergehen. 
Der fremde Wille iſt ſtärker. 

„Wenn du meinſt?“ 

„Ja, ich meine! And nun vergiß ein- 
mal, daß ich eine alte dumme Frau bin 
und du ſicher alles beſſer weißt und 
kannſt. Darauf kommt es gar nicht ſo an, 
als daß du dich einmal ganz ausſpannſt 
und mich machen läßt. Mit Malchen 
werde ich ſchon auskommen.“ — — 

Tante Mary behält recht. 

Wie ſonderbar dieſe alten Menſchen 
ſind, gar nicht zu begreifen! Hilflos und 
lebensfremd ſcheinen ſie auf die Jungen 
angewieſen zu ſein und ſprechen immerzu 
von ihren kleinen Leiden. And dann 
kommt eine Gelegenheit, wo ſie gebraucht 
werden, und plötzlich ändert ſich alles. Es 
ſcheint faſt, als hätten ſie nur darauf ge⸗ 
wartet. Helfen können ſie nicht, dieſe 
alten Damen wie Tante Mary, helfen 
und ſich unterordnen, dabei würde ihnen 
das Herz brechen. Wenn die Stunde aber 
jemanden verlangt, der alle Gewalt an 
ſich reißt, dann erwachen Kräfte in ihnen, 
die aus der Jugend her wohlverwahrt in 
einem Geheimfach der Seele geruht haben 
müſſen. And wenn die Stimme ſich erſt 
wieder an das Befehlen gewöhnt hat, 
dann glaubt doch nicht, ihr Jungen, daß 
ihr mit eurer Vernunft dagegen an- 
kommt! 

Der Wille war noch immer ſtärker als 
die Vernunft! 

Malchen iſt klüger als Dorothea. Sie 
verſucht gar nicht erſt, ſich zu wehren. 
Dadurch erreicht ſie, daß Tante Mary 
ſich wieder nicht um die kleinen Kinder 
kümmert, von denen ſie nichts verſteht. 


And ſo kehrt denn nach kurzer Zeit 
jener Friede in das graue Haus ein, den 
Dorothea mehr als alles andere braucht. 
Nun hat ſie endlich Zeit, ihre Gedanken 
zu ordnen, die wild durcheinandergeſchoßt 
ſind in den letzten Wochen, ſo daß die 
Sonne der Zuverſicht und des Glaubens 
nicht mehr hindurchleuchten konnten. 

Ach, Dorothea hat ſchon lange nicht 
mehr den einfachen Kinderglauben, den 
ſie einſt aus der alten Bilderbibel mit 
allen Wundern und allen Widerſprüchen 
aufgeſogen hatte. Mit der ganzen In- 
brunſt einer jenſeitsfremden Jugend hat 
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fie das Wiſſen um die geheimen Kräfte 
der Natur aufgeſogen, ſoweit die zer⸗ 
legende Arbeit des menſchlichen Ber- 
ſtandes ſie zu vermitteln mag. 

Da aber keine Frau in der öden Mond- 
ſcheinwelt des Zweifels auf die Dauer 
atmen kann, ſuchte ihre Seele nach einem 
anderen Ort der Ruhe und Geborgenheit. 

Sie fand ihn in der Liebe, deren über— 
ſinnliche Ausſtrahlungen ihr zu einer 
Offenbarung für das Gute ſchlechthin 
wurden. And ſiehe, dieſer Glaube fand 
Erfüllung, denn es iſt wohl gleich, an 
welchem Zipfel ein Menſch das Gewand 
des Allmächtigen ergreift. Es trägt ihn 
über ſich ſelbſt hinaus in jenen Einklang 
mit den Geſetzen des ewigen Lebens, die 
ſich auf dieſer Erde widerſpiegeln und 
denen die Frau in dienender Hingabe 
näher iſt, als der Mann. 

Jetzt aber, wo der Hammer des Schick⸗ 
ſals Dorotheas Welt der Liebe zerſchla⸗ 
gen hat, ſcheint auch die Erneuerung des 
Lebens ihren gottgewollten Sinn ver- 
loren zu haben. And die Seele, ihrer 
Stützen beraubt, greift frei von allem 
Ballaſt des Irdiſchen hinauf in das Ge- 
filde des Anfaßbaren. Ihre geläuterte 
Sehnſucht wird von ſelbſt zu dem ein- 
fachen Gebet: 

„Herrgott, hilf mir!“ 

Tante Mary, die Brille tief auf der 
Naſe, lieſt mit leiſer, eintöniger Stimme 
vor: 

„Der Mühlbach: 


Sie öffnet früh beim Morgenlicht 

Den Laden, 

And kommt, ihr liebes Angeſicht 

Zu baden. 

Ihr Buſen iſt ſo voll und weiß, 

Es wird mir gleich zum Dampfen 
heiß.“ 

Tante Mary klappt das Buch mik 
einem heftigen Laut zu: „Pfui nein, es 
iſt alles ſo ſchwül, was dieſer Goethe 
ſchreibt!“ 

Dorothea, aus dem Halbſchlaf durch 
das Klappen des Buches erweckt, ſucht 
ihre Gedanken zu ſammeln: . 

„Was ſagteſt du, Tante?“ 

„Es iſt gar nicht gut für dich, jetzt 
ſolche Sachen zu hören. Ich werde 
Dr. Marſch danach fragen. Wenn er 
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etwas von ſeinem Fach verſteht, iſt er 
ſicher meiner Anſicht.“ 

Inzwiſchen ift Dorothea vollends er- 
wacht. 

Ach, jetzt iſt alles wieder da, dieſer 
Alpdruck von einem Raum. Es fängt an 
mit dem dunklen Rot, das wie friſches 
Blut an den Wänden klebt und zu allem 
Aberfluß in einer dunkelblauen Borte 
endet. Die beiden Farben ſtehen in einem 
dauernden Kampf miteinander, und wenn 
man die Augen ſchließt, bleibt das Be- 
wußtſein einer ſchweren, unheilſchwange— 
ren Stimmung. 

Dann iſt da noch dieſe ſilberne Röhre, 
die in halber Höhe die Längswand ziert, 
mit ihren dunklen Flecken, dort wo das 
Silber abgeblättert iſt. Sie verleiht dem 
Raum dieſen Ausdruck liebloſer Billig- 
keit. Außerdem geht wohl die Haupt- 
leitung der Heizung hier entlang. Jeden⸗ 
falls ſtrömt aus dem ſilbernen Wurm 
eine trockene, unnatürliche Hitze, die das 
Innere des Mundes zu Pappe ver⸗ 
wandelt. Im übrigen iſt das Zimmer kahl 
bis auf die weißgeſtrichenen eiſernen 
Möbel, die auch überall abgeſtoßen ſind 
oder vielleicht nur zerfreſſen von den ge⸗ 
quälten Augen ungezählter Frauen, die 
keinen anderen Punkt fanden, um ſich 
feſtzuhalten. 

Dies iſt der Raum, der im ganzen 
Krankenhaus die „Wartburg“ heißt, 
einem Wortſpiel zufolge, wie es nur der 
abgebrühte Witz ſolcher Stätte des 
menſchlichen Elends hervorbringen kann. 
Denn es iſt der Ort, in dem die Frauen 
auf ihre ſchwere Stunde warten. 

Für Dorothea aber hängt zwiſchen die- 
ſen Wänden die Erinnerung an den troſt— 
loſeſten Augenblick ihres Lebens. In dem 
gleichen Krankenhaus, in einem ähnlichen 
Zimmer, ſtarb Kurt. Inzwiſchen hatte die 
Zeit und der Lebenswille jene ſchauerlich⸗ 
körperliche Berührung mit dem Tod in 
den Schacht der Vergeſſenheit verſenkt. 
Doch nun iſt gerade dieſes Bild wieder 
lebendig geworden, tagesnahe ſteht es 
vor ihr und vermiſcht ſich mit dunklen 
Vorahnungen zu einem unentwirrbaren 
Knäuel des Grauens, vor dem auch ein 
ſtarkes Herz erzittern kann. .. 

Tante Mary ſpricht inzwiſchen weiter 
und ereifert ſich immer mehr: „Ich ver- 
ſtehe wirklich nicht, warum dieſer Menſch 


io überſchätzt wird und vor allem, war⸗ 
um die unſchuldigen Schulkinder mit fei- 
ner ſeichten Anmoral in Berührung ge- 
bracht werden. Eine große Leidenſchaft 
kann ich verſtehen, wenn auch nicht billi⸗ 
gen, aber dieſes Spiel mit frivolen Wort: 
ten iſt mir greulich!“ 

Dorothea ſtreckt ihre Hand nach den 
welken Fingern der alten Dame aus. 
Wer weiß, vielleicht ſind dieſe Hände 
einmal ſchön geweſen? Wahrſcheinlich 
ſogar, denn ſie ſind immer noch wohlge⸗ 
formt. Aber desungeachtet lockt die Vor- 
ſtellung ein Lächeln hervor, daß Tante 
Mary eine große Leidenſchaft gut ver- 
ſtehen kann. 

„Armes Tantchen“, ſchmeichelt Doro- 
thea, „du brauchſt mir ja nichts von die. 
ſem Goethe vorzuleſen, wenn du ihn nicht 
magſt. Es iſt wohl ſowieſo ſchon ſpät, 
oder nicht? Ich kann mich überhaupt nicht 
mehr mit der Zeit zurechtfinden. War- 
um fie mir wohl immer dies Schlafmittel 
geben?“ 

Tante Mary neſtelt ihre Ahr heraus, 
die an einer langen Kette irgendwo tief 
unter den ſchwarzen Stoffen an ihrer 
Bruſt ruht. „Es iſt ſechs Ahr, und um 
halb ſieben bekommſt du erſt Abendbrot. 
Ich werde noch etwas weiterleſen.“ 

Dorothea ſchüttelt den Kopf: „Laß, 
Tantchen, ich möchte lieber etwas mit dir 
ſprechen. Wenn ich einſchlafe, träume ich 
immer, daß ich in einem Meer von Blut 
ertrinke. Dann will ich nach Kurt rufen, 
na mir helfen. Aber Kurt iſt doch 
0 4. 

„Kindchen, ſo etwas darfſt du gar nicht 
denken! Du mußt dir etwas Schönes vor- 
ſtellen. Denke doch an ...“ Tante Marys 
Einbildungskraft iſt nicht ſehr groß, 
aber ſie müht ſich redlich und jetzt kommt 
es heraus: „an rote Grütze mit Va- 
nillenſoße.“ 

Es erweiſt ſich, daß ein gutes Herz 
auch mit unzulänglichen Mitteln Erfolg 
hat, denn Dorothea lacht, fie lacht wirt- 
lich, ein befreiendes Lachen, vor dem der 
ganze rote Spuk zurückweicht. 

„Aber Tantchen, warum denn gerade 
rote Grütze mit Vanillenſoße?“ 

„Die haſt du als Kind dir immer zum 
Geburtstag gewünſcht. Aber wenn du ſie 
heute nicht mehr magit ..“ Tante Mary 
iſt ein wenig beleidigt. 


„Doch, ich mag ſie noch, und denke dir, 
die Ataſche hat meine Leidenſchaft geerbt. 
Iſt das nicht komiſch?“ 

And nun ſind die Kinder dran, und die 
Erinnerung an ihre kleinen Späße ver⸗ 
drängt die Zeit bis zum Abendbrot. 

Es iſt ein beſcheidenes Mahl, das 
Dorothea bekommt, und trotzdem muß 
Tante Mary helfen, damit nichts übrig- 
bleibt. Wie ſchön, daß ſie in ihrem Alter 
noch ſolch einen geſunden Hunger hat! 

Später kommt Dr. Marſch noch einen 
Augenblick herein. Auch er juht Toro- 
thea zu erheitern. 

„Morgen früh ift alles überſtanden!“ 
ſagt Dr. Marſch. Er iſt ein ſchlechter 
Lügner und man hört es am Tonfall, wie 
gewohnt ihm dieſe falſchen Worte aus 
dem Munde rollen, als ſeien ſie ſchon 
ganz rund vor lauter Abnutzung. 

Als er geht, ift Dorothea ſchwer. 
mütiger als zuvor. Tante Mary verſucht 
noch einmal, das Geſpräch auf die Kinder 
zu bringen, weil es vordem ſolch einen 
guten Erfolg brachte. 

Diesmal verſagt es. Dorotheas Augen 
werden ganz groß: 

„Sage mir ehrlich, Tante 
glaubſt du, daß ich ſterben muß?“ 

„Das ſteht in Gottes Hand. Wir alle 
müſſen einmal ſterben!“ 

„Nein, verſtehe mich recht, ich meine 
gleich jetzt, dieſe Nacht!“ 

„Aber Kindchen, wie kommſt du nur 
auf ſolche Gedanken! Es iſt wirklich un- 
recht von dir. Haſt du denn gar kein 
Gottvertrauen?“ 

Dorothea hat ſich wieder zurück in die 
Kiſſen gelegt. Ganz leiſe ſagt ſie: „Ich 
dachte nur, was aus ihnen allen werden 
ſoll, wenn ich nicht mehr für ſie da bin. 
Denke doch, mein Haje, mein ſüßer klei⸗ 
ner Haſe!“ 

Wieder richtet ſie ſich jäh auf, wieder 
ſucht fie die Hand der Tante. Aber dies- 
mal ſucht die junge Hand Schutz: „Nicht- 
wahr, Tante Mary, du verſprichſt mir, 
du läßt mich nicht allein!“ 

„Nein, beſtimmt nicht, ich verſpreche es 
990 aA hätteſt nie allein zu fein brau- 
en, aber du wollteſt mich j i 
haben.” ei 
Ach, wie klein die Menſchlein doch ſind! 
Auch jetzt hat Tante Mary A 9100 
über ſich hinausgefunden. Doch gerade 
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Mary, 


ihre Beſchränktheit wirkt im Augenblick 
überzeugend. 

„Ja, ich war dumm“, ſagt Dorothea, 
„aber ich glaube dir, daß du bei mir 
bleiben wirſt.“ 

Dann ſchließt ſie die Augen. Langſam 
ſickern die Minuten in die November- 
nacht. Draußen heult der Sturm ſtoß⸗ 
weiſe gegen das Fenſter. Dann iſt es 
wieder ſtill wie die Ewigkeit. And jede 
Minute iſt ſelbſt wie ein Stück Ewigkeit, 
eine rieſige Woge, die ins Nichts rollt. 
Sie kommen und gehen, dieſe Wogen, 
und Dorothea iſt zu ſchwach oder zu 
müde, ſich gegen ihr Nollen zu wehren. 

Einmal zwingt ſie ſich, die ſchweren 
Lider aufzureißen. Ein knarrender Ton 
beunruhigt ſie, den ſie ſich nicht erklären 
kann. 

Seht, die gute Tante Mary iſt einge- 
ſchlafen, die Brille auf der Naſe. Ihr 
kleiner Kopf liegt auf ihrem hochge— 
ſchnürten Buſen wie auf einem Kiſſen. 
And der knarrende Laut kommt aus 
ihrem Mund. 

Dorothea nimmt alle Willenskraft zu- 
ſammen und löſcht die Lampe aus. Tante 
Mary ſoll ruhig ſchlafen. Dieſe Nacht 
wird ebenſo ereignislos vorübergehen wie 
die vorigen, ach, und wieviele werden 
noch folgen? 

Es iſt ſo hoffnungslos, dies ewige 
Warten, aber aus eben dieſer Hoffnungs⸗ 
loſigkeit fällt dann doch der Schlaf in 
ſtummer Güte auf die gequälte Frau. — 

Erſt ein heftiger Schmerz wirft ſie 
wieder hoch. 

„Tante Mary!“ ruft Dorothea. 

Die Tante braucht ein wenig Zeit, um 
ſich zurechtfinden. „Ja, mein Kind?“ 

„Tante Mary, ich glaube, wir müſſen 
uns fertigmachen.“ 

Von dieſem Augenblick ab iſt Dorothea 
wieder ſie ſelbſt. Es iſt, als ſei ein 
Schleier von ihrem Gemüt gefallen. 

Das Schickſal beugt ſich dann auch vor 
ihrer Tapferkeit und noch bevor der ſpäte 
Wintermorgen graut, kräht der jüngſte 
Pahlzow das künſtliche Licht an. 

„Es ſoll Kurt heißen! Kurt!“ ſagt 
Dorothea, bevor der Schlaf ſie von neuem 
umfängt, dieſer Schlaf, der plötzlich leih- 
ter iſt als eine Wolkendecke. 

„Zu ſolch einem ſtrammen Bengel darf 
man wirklich von Herzen Glück wün⸗ 
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ſchen!“ ſagt Dr. Marſch und beugt ſich 
über Tante Marys Hand. Dann zündet 
er ſich gegen alle Vorſchrift eine Zi⸗ 
garre an. 

„Danke ſehr“, erwidert Tante Mary, 
die ſo ſtolz iſt, als ſei es ihr eigenes 
Kind. „Wann gibt es denn hier Kaffee?“ 

„Leider erſt um ſechs Ahr, bis dahin 
iſt die Küche geſchloſſen.“ 

„Kann ich meine Nichte wohl ein paar 
Stunden allein laſſen?“ 

„Aber ſicher, ſie muß jetzt ſogar allein 
bleiben.“ 

Tante Mary wickelt ſich in ihren Pelz 
und wandert hinüber nach dem grauen 
Haus. Sie iſt heftig durcheinander gerüt⸗ 
telt worden, dieſe Nacht, nun kann ſie die 
einzelnen Teile ihres bisher ausgegliche- 
nen Gemüts nicht fo ſchnell wieder zu- 
ſammenfinden. 

Es iſt bitterkalt geworden, der Wind 
hat ſich gelegt, und der Oſten rötet ſich 
bereits allmählich. Sogar in den Fenſtern 
des grauen Hauſes ſpiegelt ſich ſein 
Schein. 

Nein, dort drinnen brennt Licht, Mal- 
chen iſt ſchon auf. Die alte Tante Mary 
atmet tief auf, bis die Froſtluft ſie zum 
Huſten zwingt. 

Was ſchadet das alles bei dieſer 
Freude! Nein wirklich, wie Malchen ſich 
freuen kann, das hätte Tante Mary nicht 


erwartet. And es iſt das Natürlichſte von 


der Welt, daß dieſe beiden alten Frauen, 
die ſonſt eine Kluft von Standesbewußt⸗ 
ſein trennt, ſich umarmen und küſſen. 

Malchen hat auch ſchon heißes Waſſer, 
und während die Kaffeemühle zwiſchen 
ihren Schenkeln knarrt, muß Tante Mary 
erzählen. So vieles will Malchen wiſſen, 
daß die alte Tante meint, ihre Worte 
würden gleich mit in die Mühle gedreht. 

Welch ein ereignisreicher Morgen! Ihr 
ganzes langes Jungfernleben geht auf 
dieſen einen Morgen... 

Da ſind ja auch noch die Kinder, die 
natürlich gar nichts gemerkt haben und 
nur wußten, daß ihre Mutter krank ſei. 
Zunächſt können ſie mit der Neuigkeit 
wenig anfangen, aber als Klaus anfängt, 
Fragen zu ſtellen, zieht ſich Tante Mary 
in das wohlverdiente Bett zurück. 

Doch ihr Schlaf iſt nicht ſo leicht, wie 
der Dorotheas — und daran iſt wohl 
nicht nur der Kaffee ſchuld, wenn das 


alte Herz 
U 


ganz unerlaubte Sprünge 


Erinnert ihr euch noch an jene letzte 
Gewitternacht? 

Schon der Abend kam ohne den Troſt 
des Taus, und eine böſe Stille lag über 
dem verdorrten Land. Sie drückte die 
Blätter zu Boden, trieb die Bienen in 
ihre Körbe und verſchloß die Kehlen der 
Vögel mit ſtickiger Angſt. 

Zugleich wurden die Geräuſche der Mn- 
natur lauter, ſie begehrten auf. Die ferne 
Bahn ratterte durch den ſchweigenden 
Garten, ihr Heulen glich einem Schrei 
aus der Anterwelt. 

Immer tiefer ſenkte ſich der Himmel, 
das Atmen wurde ſchwer wie unter einem 
Schraubſtock. Der Schlaf ließ auf ſich 
warten, und als er endlich kam, war es 
ein böſer aufgeblähter Kerl, der ſchon 
lange hinter den Betten darauf ge⸗ 
wartet hatte, ſein Gewicht auf den ermat- 
teten Körper zu werfen. 


Gerade jetzt aber brach das Wetter 
los. Der Sturm riß die Aſte der Pappel 
wie flehende Aſte gegen den Himmel, 
aber gleich darauf traf ſie das weiße 
Licht und die ſchwere Walze des Don- 
ners zermalmte ſie. 

Ihr rißt die Augen auf und Blitz um 
Blitz ſtach hinein. Doch der Schlaf ließ 
euch nicht los, ihr lagt zitternd gefeſſelt, 
ein hilfloſes Wrack im Meer der entfeſ— 
ſelten Elemente. Wo blieb euer kalter 
Verſtand, wo die freche Aberheblichkeit 
des oberſten Geſchöpfes dieſer Erde? 

Sie waren verſunken in ohnmächtiger 
Scheu vor der Ahnung jener Kraft, aus 
der ſich das Leben kämpfend erneuert... 

And dann kommt der Morgen. 

Dorothea erwacht, und wahrhaftig, ein 
Stückchen Sonne hat in den Kranken- 
raum gefunden. Nun lacht ſein Not wie 
wilder Mohn und auch das Blau iſt nicht 
mehr tot, eine unnatürliche Farbe, fon- 
dern ein ſüdlicher Himmel. Auf der ſil⸗ 
bernen Röhre zittert das Licht wie auf 
dem Kamm verliebter Wellen. 

Das Leben leuchtet ſchön und farbig 
wie am erſten Tag, und dabei iſt es No⸗ 
vember. Von innen her wird die Welt 
verklärt, nicht von außen! 

Dorothea lächelt und in ihr iſt nicht 
viel mehr als das Gefühl: wie ſchön! 


wie ſchön! And noch einmal gleitet ſie 
hinüber in dieſen Schlaf, der ihr alles 
geſchenkt zu haben ſcheint. í 

Dann ruft eine Frage fie in die volle 
Klarheit des Bewußtſeins zurück. 

„Wo iſt mein Kind?“ 

Es iſt nicht da, wahrhaftig nicht! 

Dorothea greift nach der Klingel am 
Bett. Wie ſie auf den leeren Gängen 
raſſelt und aus den vielverzweigten 
Ecken wiederhallt! l 

Schweſter Martha kommt hereinge. 
ſtürzt. Sie iſt ein junges freundliches 
Ding, vielleicht noch etwas unbeholfen in 
ihrer Schweſternwürde. 

„Wo iſt mein Kind?“ 

Nebenbei, damit es Sie nicht ſtört.“ 

„Ich will mein Kind haben!“ 

„Der Herr Oberarzt hat es verboten.“ 

Sollte man es für möglich halten in 
welch eine Sackgaſſe der menſchliche Ler- 
ſtand führen kann! Einer Mutter nimmt 
man ihr Kind, damit es ſie nicht ſtört. 
Warum nimmt man ihr nicht das Herz, 
es ſtört auch? 

Dorothea verſucht, ſich aufzurichten. 
Schweſter Martha ſpringt hinzu. 

„Am Gottes willen, das dürfen Sie 
nicht!“ And weil ſie noch ſo unerfahren 
iſt und noch nicht jeden eigenen Entſchluß 
verloren hat aus Achtung vor den Dienſt⸗ 
anweiſungen, fügt fie gleich hinzu: „Blei⸗ 
ben Sie ganz ſtill, dann werde ich es 
holen.“ 

Ermattet ſinkt Dorothea zurück. 


And dann iſt der Junge bei ihr. Es iſt 
ein kleines zerdrücktes Geſchöpfchen mit 
einem alten Geſicht und der roten Farbe 
des Neugeborenen. Nichts iſt anziehend 
an dieſem Kind, wenigſtens für einen 
Fremden. 

Dorothea aber ſtößt einen kleinen 
Schrei aus. Sie ſieht in dem kleinen 
Bündel nur eins: in der vorſtehenden 
Stirn, in den langen klugen Ohren, in 
der etwas zu kurzen Oberlippe und dem 
etwas zu langen Kinn — in jedem Zug 
findet ſie Kurt wieder. 

Ach, daß er es nicht mehr ſehen kann, 
es nie ſehen wird! 

Wißt ihr noch, daß Dorothea nicht 
weinen konnte, als Kind nicht und auch 
ſpäter nicht, weil ihr Schmerz ſtets nach 
innen brannte, wie ein Moorbrand, der 
unter der Erde weiterfrißt? 
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Jetzt, wo Glück und Schmerz zuſammen 
auf ſie einſtürmen, findet ſie Tränen. 
And durch Tränen hindurch ſieht ſie ihr 
Kind an, unentwegt hält ſie es in Hän⸗ 
den, wie man etwas Wiedergefundenes 
hält, das man nicht mehr erhofft hatte 
und nun mit jeder Faſer zu behalten 
ſucht. 

Doch dem kleinen Kurt mangelt es 
offenbar an Geduld. 

Eigentlich darf er noch gar nicht der 
kleine Kurt genannt werden, Malchen 
wäre ſehr böſe, wenn ſie es hörte, denn 
man darf einem Kind vor der Taufe fei- 
nen Namen geben, um dem Herrgott 
nicht die Ehre zu nehmen. Doch da Mal- 
chen dies Buch kaum leſen wird, iſt es 
nicht ſo ſchlimm. Denn unſeres Herrgotts 
Ehre iſt wohl nicht von dieſer Welt und 
es geht nur darum, fih vor dem einfälti- 
gen Glauben eines einfachen Herzens zu 
beugen. 

Der kleine Kurt iſt wohlgebildet — 
das ſagt auch Schweſter Martha —, von 
ſeinem Scheitel, der nichts anders iſt als 
ein langer Sattel, bis hinunter zu den 
Zehen, jenen winzigen beweglichen Zier— 
lichkeiten, auf denen die Nägel wie 
Knoſpen prangen, daß man immer wieder 
ſtaunen muß, wie denn nichts, aber auch 
gar nichts an ihm vergeſſen iſt. Nur hat 
er eben von ſeinem Vater die Angeduld 
geerbt, denn auch der große Kurt konnte 
niemals warten. 

And nun ſoll der kleine Kurt auf ſeine 
erſte Nahrung warten? 

Es dauert nicht lange, denn Dorothea 
verſteht ihn. Es iſt ja nicht ihr erſtes 
Kind. Doch iſt wieder in ihr eine heilige 
Scheu, ein andächtiges Erſtaunen, als der 
kleine Kurt ſogleich und regelmäßig wie 
ein Maſchinchen zu trinken beginnt. Seht 
doch nur ſeinen Eifer, wie ſelig er ſich 
feſtkrallt in Dorotheas weichem Fleiſch. 

Eben erſt hat dies neue Leben ſeinen 
Kreislauf begonnen, doch ſchon jetzt 
widerlegt es die Neunmalklugen, die da 
behaupteten, es fei verantwortungslos, 
Kinder in dieſe zerrüttete Welt zu brin⸗ 
gen. Augenſcheinlich gefällt es dem klei— 
nen Kurt ausgezeichnet und er findet ſich 
ohne weiteres zurecht. Zudem hat ein 
gütiges Geſchick Dorothea ein Abbild von 
Kurt geſchenkt, das jetzt immer um ſie 
ſein wird. 
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Dorothea gehört nicht zu den Frauen, 
die den Mann lieben um der Kinder 
willen. Nein, ihre Mütterlichkeit iſt nur 
eine Folge der Liebe und nicht ihr Ur- 
ſprung. Sie hat Kurt geliebt, nur Kurt, 
daran iſt nicht zu zweifeln! Für ſie war 
dieſer junge Arzt der Anfang und die Er- 
füllung zugleich. 

Glaubt doch nicht, daß es etwas aus- 
macht, wenn Malchen nicht verſtehen 
konnte, warum ihr Dochen, die doch jeden 
anderen hätte haben können, gerade auf 
dieſen einfachen Mann verfiel, der nicht 
reich, nicht ſchön und nach ihren Begrif— 
fen auch nicht vornehm genug war. Mal- 
chen wartete auf einen Prinzen aus 
einem Märchenbuch, aber die netten 
Märchenprinzen ſind ausgeſtorben und 
ihre Nachkommen leben nicht mehr im 
Wald auf Schimmeln oder Falben, ſie 
haben nicht mehr jene natürliche Anmut, 
die das Wiſſen um die Geheimniſſe des 
Wachens verleiht. 

Kurts unverbrauchte Natur hatte da- 
gegen Ahnlichkeit mit den Märchenprin- 
zen, die wußten, daß man kämpfen muß, 
um ſchenken zu können, daß eine heilige 
Ordnung gibt, die in dem Ausgleich 
liegt zwiſchen Güte und Strenge, zwi— 
ſchen Vernunft und Verſchwendung, awi- 
ſchen Leidenſchaft und Wiſſen . 

Mit einem Wort, Kurt war eben trotz 
Malchen für Dorothea der richtige Mann. 
Sie hatte bei ihm ihre Ordnung ge— 
funden, er hatte ſie glücklich und ſicher 
gemacht, was will eine Frau mehr? 

Oh dieſe ſtillen Stunden im Halbſchlaf 
der Schwäche, wo die Gedanken noch ſtille 
ferne Kreiſe ziehen wie der Mond, wäh— 
rend des Kindes Körperchen mit ſeiner 
Wärme die Erinnerung an das Glück 
wachhält! Jeder Maler hat es einmal 
verſucht, dieſes Bild innigſter Vertraut- 
heit der Frau mit den Kräften des 
Lebens wiederzugeben. And in jedem die- 
ſer Bilder iſt über das Anvermögen des 
menſchlichen Handwerks hinaus ein Stück— 
chen Ewigkeit hängengeblieben, etwas 
von dieſem Zwiſchenreich, zu dem der 
Menſch nur ganz ſelten Zutritt hat, und 
nach dem er fih immer ſehnt ... 

Dorothea verbringt dieſe Stunde in 
der Erinnerung an Kurt, und es iſt nur 
natürlich, daß die andere Stunde, in der 
dies kleine Leben an ihrer Bruſt begann, 


faſt lebendig wieder vor fie tritt. Denn 
auch die Liebe, die volle glückliche Liebe 
gehört in das Zwiſchenreich. And allmäh⸗ 
lich verwiſchen ſich die Grenzen von Raum 
und Zeit, das Glück wird ſtärker als der 
Schmerz, das Leben ſteigt aus dem Tod, 
und auf den Lippen, die noch blaß ſind 
von dem Schatten der Schwäche, bilden 
ſich wie Perlen, die aus einem tiefen 
Kelch ſteigen, die Worte: 
„Herrgott, ich danke dir!“ 


In den nächſten Tagen iſt es dann 
wie überall, wo das Glück ſich für einen 
Augenblick niedergelaſſen hat. Es bringt 
gleich alle ſeine kleinen Helfershelfer mit, 
um ſeinen Thron zu ſchmücken. Bisweilen 
ſcheint es faſt ungerecht, daß Menſchen 
dafür belohnt werden, wenn ſie glücklich 
wurden. Aber vergeßt nicht, daß jeder 
König ſeinen Hofſtaat mitbringt, von den 
Göttern gar nicht zu reden. Warum ſollte 
da das Glück eine Ausnahme machen? 

Als erſte iſt natürlich Malchen da, die 
nichts anderes zu fagen weiß als „Dochen, 
mein Dochen!“ und dann nach einer tlet 
nen Weile unter Tränen binzufügt: 
„Diesmal habe ich nicht geglaubt, daß es 
gut geht.“ 

Ja, Malchen ſagt manchmal etwas 
ganz Anſinniges, und wer ſie nicht ſo gut 
kennt wie Dorothea, würde vielleicht er- 
ſchrecken oder auch böſe werden. Die bei⸗ 
den aber verſtehen ſich, wie man ſich eben 
verſteht, wenn man dieſelbe Heimat hat. 
Die Wahl des Wortes iſt dann ohne 
Belang, denn es ſind die Herzen, die 
zueinander ſprechen, und ſie hören nur 
den gleichen Schlag des andern Herzens. 

Auch iſt es gut, daß Dr. Marſch ſo 
energiſch iſt und keinem erlaubt, zu Do⸗ 
rothea vorzudringen, außer Tante Mary. 
Die gute dicke Tante Mary ift ganz ſtill 
geworden, und für einige Tage wird ſie 
es bleiben. Sie will nichts als dabei ſein, 
nein, ſie will nichts tun und nicht einmal 
herrſchen. Das iſt wirklich viel für Tante 
Mary. 

Später allerdings, als einige dieſer 
endloſen Novembernächte in heilender 
Ruhe an Dorothea vorübergezogen ſind, 
läßt ſich der Strom der Beſucher nicht 
aufhalten. 

Frau Siebert ift ſchon dreimal Dage: 
weſen, ehe fie endlich vorgelaſſen wird. 


Sie hat ihrer Natur entſprechend Dinge 
mitgebracht, die den Leib und die Seele 
zuſammenhalten. Dabei hat ſie ihren 
alten reichen Mann nicht geſchont. Alles 
was gut, teuer und eßbar iſt, findet ſich 
in dem kleinen Körbchen mit der großen 
Schleife. Diesmal hat ſie auch mehr Er- 
folg als mit ihren Roſen, Dorothea packt 
alles aus, und Molly ſelbſt kann ſich noch 
an den Gaben ihres guten Herzens 
freuen. And weil ihr Gewiſſen beruhigt 
iſt, ſchmeckt es ihr auch ausgezeichnet. 

Für den kleinen Kurt findet ſie herz⸗ 
lich nichtsſagende Worte. Auch fie ge- 
nügen, denn Dorothea ſelbſt findet genug 
Eigenartiges über ihr Söhnchen auszu— 
ſagen. Es plaudert ſich überhaupt gut am 
Krankenbett, wo jede Eiferſucht ſich von 
ſelbſt ausſchaltet. So ſcheint es wirklich, 
als ſollte trotz allen Ankrauts das zarte 
Pflänzchen der Freundſchaft zwiſchen den 
beiden Frauen Wurzel faſſen ... 

Auch Frau Dr. Marſch iſt eines Tages 
da, obgleich man ja weiß, daß ſie keinen 
Grund hat, beſonders freundlich zu Do⸗ 
tothea zu fein. Sie hat es fih auch lange 
überlegt, iſt aber zu der Einſicht gelangt, 
daß ſie es bei ihrer Stellung ſich ruhig 
erlauben könnte, die arme Witwe zu be- 
ſuchen. 

Auch fie kommt nicht mit leeren Hän- 
den, ſondern mit nützlichen Nähereien, 
wie ſie in den Nähſtunden des Vereins 
angefertigt werden, Windeln, Luren und 
ähnlichen Sachen der Kleinkinderſtube. 
Nun hat Dorothea dank Malchens 
muſterhafter Ordnung einen großen Bor- 
rat von den älteren Kindern her und 
Malchen ſelbſt ſagt ſogar geringſchätzig: 
„Was ſollen wir mit all die Koddern?“ 
Doch Malchen kann nun einmal Frau 
Dr. Marſch nicht leiden, Gott weiß war- 
um, eine ſo wohltätige Frau. 

Frau Dr. Marſch hat es jedenfalls 
freundlich gemeint, und Dorothea ſieht 
den guten Willen, obgleich es nun einmal 
Frau Marſch nicht gegeben iſt, ihre Ge— 
ſchenke in gefällige Formen zu kleiden. 
Sie iſt wohl mehr ein Nützlichkeitsmenſch, 
und ſie verſucht deshalb auch, bei dieſer 
Gelegenheit für ihren Verein zu werben. 

„Sehen Sie, liebe Frau Pahlzow, ſolch 
eine Ausſtattung bekommt nun jede arme 


Frau, die wir betreuen, iſt das nicht 
großartig?“ 
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Dorothea nickt. 

„Ja, und wenn Sie bedenken, wie 
ſchwer es iſt, allein den Stoff zu beſorgen, 
ſo muß man wohl zugeben, daß nur der 
wirklich ſelbſtloſe Geiſt, der in unſerm 
Verein herrſcht, fo etwas zuſtande brin- 
gen kann.“ 

Auch Dorothea bewundert dieſen Geiſt. 

„Kann Sie das nicht überzeugen, oder 
vielleicht den Wunſch in Ihnen erwecken, 
ſelbſt mittätig zu werden? Ich meine, ge⸗ 
rade eine Frau wie Sie, die ſoviel 
Schweres erlebt hat und allein auf der 
Welt ſteht, müßte Befriedigung in unfe- 
ren Kreiſen und in unſerer Arbeit finden. 
Aberlegen Sie es doch bitte, ich weiß, 
Sie werden ſich ſehr wohl bei uns 
fühlen!“ 

Sie iſt ſo in Eifer geraten, daß man 
faſt erwarten könnte, ſie würde gleich 
ein Eintrittsformular und einen Blei- 
ſtift zücken. 

„Ich muß wohl erſt einmal geſund 
werden“, meint Dorothea mit ſchwachem 
Lächeln. 

Ja, natürlich, auch Frau Dr. Marſch 
weiß, zur rechten Zeit zu warten, und 
nun findet ſie auch, daß der kleine Kurt 
wirklich ein ſchönes Kind ſei, ſoweit man 
das bei einem Neugeborenen ſagen 
könnte. „And außerdem, liebe Frau Pal- 
zow, das willen wir ja alle, jede von uns 
hat ihr Kind beſonders ſchön und wohl- 
geraten gefunden, auch wenn gar nichts 
für andere zu ſehen war.“ 

Sie iſt eine wahrhaftige Frau, dieſe 
Frau Dr. Marſch, und es iſt nur ein 
Jammer, daß auch Wahrhaftigkeit bis. 
weilen nicht belohnt wird. 

Jedenfalls iſt Dorothea nicht unfroh, 
als dieſer Beſuch wieder geht. Frau Dr. 
Marſch iſt wohl etwas zu wohltätig und 
zu wahrhaftig. Wer niemals ein ſchlech⸗ 
tes Gewiſſen hat, wird leicht eine Beute 
des Hochmuts, und die Stimme des Her- 
zens erſtickt ſchnell unter dem gewohn⸗ 
heitsmäßigen Mitleid ... 

Frau Marſch geht und Melanie 
kommt! Sie kommt nicht einmal allein, 
mit ihr rauſcht die Gräfin Kenia in das 
Zimmer. Wer hätte das gedacht? And 
wer hätte vor allem geglaubt, daß die 
Gräfin Xenia angeſichts des Kindes in 
echte Tränen ausbrechen könnte, Tränen, 
deren Spuren ihr ſpäter vor dem kleinen 
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Spiegel des Krankenzimmers 
Mühe verurſachen werden. 

Vielleicht könnte Tante Mary darüber 
Auskunft geben. Sie kennt ihre ungleiche 
Freundin noch aus der glänzenden Ju- 
gendzeit her, damals, als fie die ſchlaͤn⸗ 
keſte Taille von allen Tänzerinnen bei 
Hofe hatte und der Kaiſer am liebſten 
mit ihr tanzte. Am dieſer Taille willen 
glaubte ſie, das Schickſal herausfordern 
zu können. Sie wehrte ſich in den erſten 
Jahren ihrer Ehe gegen ein Kind. Als 
ſie dann dreißig war, rächte ſich das 
Schickſal und ſie blieb kinderlos. 

Inzwiſchen hat ſie auch die Taille ver- 
loren und nun kann ſie keinen Säugling 
mehr ſehen, ohne weinen zu müſſen. Da⸗ 
bei zieht es ſie mit faft unzähmbaren 
Verlangen zu jeder Wöchnerin. 

Wie dem auch ſei, Dorothea weiß 
jedenfalls nichts von dieſem Schickſal und 
iſt faſt erſtaunt, überhaupt folh menſch⸗ 
liche Schwäche an der Gräfin Xenia zu 
entdecken. 

Dafür iſt Melanie ganz unverändert, 
höchſtens noch etwas hübſcher geworden, 
mit beſſeren Farben und gefeſtigter 
Friſche. Sie hat auch viel zu erzählen. 

„Denk' dir, Dorothea, wir konnten 
wegen der Deviſen natürlich nicht ins 
Ausland, ſondern mußten in Bayern 
bleiben. Ich kannte es gar nicht und habe 
mich immer etwas davor gegraut. Du, 
aber es war großartig, richtig feſch, ich 
wollte gar nicht wieder weg!“ 

Sie ſpricht an Dorothea vorbei, die 
noch immer ganz gefangen iſt von der 
Gräfin Xenia. 

„Aber wir mußten ja nach Hauſe, vor 
allem, wo ſich jetzt mit einem Schlag 
alles geändert hat.“ 

„Was hat ſich denn geändert?“ 

„Ach, du ahnungsloſer Engel weißt 
noch gar nichts?“ 

Dorothea ſchüttelt den Kopf. 

Aber was iſt denn wirklich geſchehen? 
Nun, in dieſem November, dieſen Sterbe- 
monat, ift auch die Mark, die alte Papier- 
mark endgültig geſtorben. Andere Män- 
ner ſind in die Regierung getreten, die 
Reichsbank hat einen neuen Leiter be- 
kommen, und nun gibt es plötzlich eine 
Rentenmark, mit Groſchen und Pfenni- 
gen, eine Mark für beſcheidene Köpfe, die 


große 


nicht mit aſtronomiſchen Ziffern zu ſpie⸗ 
len gewohnt ſind. 

Sft das nun ein neuer Betrug oder ift 
es wirklich ein Anfang zur Geſundung? 
Niemand weiß es recht, am wenigſtens 
jene, die bisher die erſte Geige zu dem 
mißtönigen Tanz um das goldene Kalb 
geſpielt haben. Sie find unſicher gewor- 
den, dieſe gar ſo ſicheren Herren in den 
Börſenbüros, wie ein Segler, der bisher 
vor ſtetigem Wind trieb und nur mög- 
lichſt viel Leinwand zu ſetzen brauchte, 
damit ſein Boot glatte Fahrt mache. Der 
Wind iſt umgeſchlagen, das viele Zeug 
bringt das ganze Schiff in Gefahr, man 
müßte ſich wahrſcheinlich ſchleunigſt ent- 
ſchließen, zu reffen. Doch wenn der Wind 
dann wieder in die alte Bahn zurüd- 
kehrt, bekommen die andern Boote, die 
nicht gerefft haben, einen großen Vor- 
ſprung. Es iſt ja bis heute gut gegangen, 
laßt uns die alte Richtung weiterbe— 
halten! 

Dieſe Menſchen ſind ſo ſehr an ihre 
müheloſen Gewinne gewöhnt, daß ſie 
jedes Gefühl dafür verloren haben, wo- 
her der neue Wind weht. Sie kannten 
nur das eintönige Treiben der toten 
Dinge und ahnen nicht die Kraft des 
Willens oder wollen nicht daran glauben. 
Sie haben auch keine Verbindung zu 
den gefunden Quellen der wirklichen Ar- 
beit, wie ſollen ſie es da begreifen, daß 
der Wille, der fo unerwartet auftritt, ge- 
ſtützt wird von Millionen, die nur in der 
Ordnung zu leben vermögen. Was wif- 
ſen dieſe Menſchen überhaupt von der 
Kraft eines Volkes? 

Herr Louis Rath iſt einer der weni- 
gen, die ſich rechtzeitig umgeſtellt haben. 
And Amſtellen iſt in dieſen Jahren der 
Begriffsverwirrung ein wichtiges Wort 
geworden, als ſeien Anſichten nicht mehr 
als Möbel, mit denen man ſein Leben 
möglichſt angenehm einrichtet. Auch Herr 
Rath hat keine Empfindung für die fee- 
liſche Bereitſchaft der Allgemeinheit, für 
das Wunder der Rentenmark, aber feine 
wiſſenſchaftliche Gründlichkeit hat ihn zu 
dem Schluß gebracht, daß es möglich ſei, 
die neue Währung mit Geſetzeskraft zu 
halten. And da Herr Louis Rath ein vor- 
ſichtiger Mann iſt, ſo verkennt er nicht 
die Gefahren, gegen den neuen Kurs zu 
ſteuern. Dementſprechend richtet er ſich 


ein. Es iſt beſſer, in ſolch einer undurch⸗ 
ſichtigen Zeit keine Schulden zu haben, 
meint Herr Louis Rath. 8 
Die arme Gräfin Kenia allerdings 
bringt er mit ſeiner Schwenkung gänzlich 


durcheinander. Eben hat ſie fidh dazu 
durchgerungen, ihre alten Papiere mit 


neuen Schulden zurückzuerwerben, und 
nun ſoll ſie wieder mit Verluſt verkaufen. 

„Was bleibt mir denn noch übrig?“ 
frägt die Gräfin Xenia, die Melanies 
Erzählung von den neuen Ereigniſſen leb- 
haft unterſtützt. „Iſt es nicht ſchrecklich, 
liebes Kind?“ i 

Dorothea weiß darauf nichts zu ſagen. 
Ihr iſt alles ſo neu und ſo fremd, ſo 
gegenſätzlich zu den ewigen Geſetzen, denen 
die letzten Tage und Stunden unter- 
lagen. Wie eine verwüſtete Puppenſtube 
erſcheint ihr die ganze Welt der Gräfin 
Kenia, Sie wendet ſich an Melanie: 

„And was hat das mit dir und Karl 
zu tun?“ 

„Nicht mehr und nicht weniger, als daß 
wir plötzlich kein Geld mehr bekamen. Es 
gibt ja einfach kein Geld mehr. Karl 
weiß gar nicht, wie er überhaupt die 
Löhne bezahlen ſoll.“ À 

„Ich bin außer mir, einfach außer mir“, 
fängt die Gräfin Xenia wieder an, „Karl 
hat mir geraten, den Rechtsanwalt von 
Knebel ...“ 

„Knebel“, „einfach 
Knebel.“ 

„Das iſt mir ſchon gleich, meinetwegen 
Knebel, er iſt ſehr klug, ſagt Karl, er 
wird mir zu helfen wiſſen. Ich hoffe nur, 
er ſagt mir, daß Louis verrückt geworden 
iſt, einfach verrückt! Sonſt werde ich es! 
Wer kann das aushalten?“ 

„Wo iſt Karl eigentlich?“ 
Dorothea. 

„Ach ja, das habe ich ganz vergeſſen, 
Karl meinte, es wäre zuviel, wenn er 
auch noch mit uns zu dir kommt. Aber 
er läßt dich ſehr grüßen. Der Arme hat 
ja den Kopf ſo voll! Wir müſſen auch 
gehen, Tante Xenia...” 

„Ja, ja, ich komme ſchon, ich muß mich 
nur noch etwas zurecht machen. Ach, er 
iſt ja ſo ſüß, der Kleine! Ich kann mich 
gar nicht von ihm trennen.“ 

Dorothea iſt ganz betäubt, als die bei- 
den aus dem Zimmer ſind. Doch ſo ſehr 
ſie ſich auch bemüht, die vielen Worte zu 


63 


ſagt Melanie, 


fragt 


ordnen, es geht ihr nicht anders, als 
wolle fie mit bloßer Hand Schmetter- 
linge einfangen, die über einer Wieſe 
gaukeln. Nach einer Weile ſchließt ſie die 
Augen und gleich find die fiebrig-bunten 
Schmetterlinge verſchwunden und nur die 
ſanfte Wieſe iſt geblieben, auf der die 
Sonne Gottes ſcheint. 


Außerhalb der ſtillen Krankenſtube 
weht ein kalter Wind, der ſich allmählich 
zum Sturm ſteigert. Ganz bedenklich 
wackelt der goldene Fiſch vor der Dro- 
gerie des Herrn Fuhrmann ebenſo wie 
der Adler vor Herrn Sieberts Apotheke. 
Abergläubiſche Menſchen könnten darin 
geradezu ein ſchlechtes Vorzeichen ſehen ... 

Im Falle Fuhrmann haben fie viel- 
leicht nicht unrecht, denn das Lager der 
Drogerie iſt ſehr groß, und trotz der an- 
erkannt billigen Preiſe iſt ein großer Teil 
unbezahlt. 

Herr Siebert allerdings brauchte ſich 
wegen ſeiner Waren keine Sorgen zu 
machen. Doch liebt er es, für die Zukunft 
im Voraus zu denken, und da iſt es der 
Jahresletzte, der in drohender Nähe vor 
ihm ſchwebt. Der alte Mann hat es 
nämlich nicht laſſen können, weiterhin 
feine Geſchäfte über den Kreis von Heil- 
und Körperpflegemitteln hinaus auf reiz 
vollere Gebiete auszudehnen, die eigent- 
lich Banken vorbehalten ſein ſollten. Er 
hat ein wenig gewuchert und wahrſchein— 
lich nicht einmal mit Erfolg, ſozuſagen 
aus Liebhaberei. Wenn aber die uner— 
wartete Geldknappheit anhält, ſo wird 
ihm dieſe Freude ſeines Alters noch das 
ganze Weihnachten verderben. 

Das Schlimmſte iſt, daß er ſeiner Frau 
nichts von ſeinen Sorgen erzählen kann. 
Sie iſt mehr für gutes Wetter geſchaffen, 
wie gewiſſe koſtbare Stoffe, die man 
ſchonen muß, wenn fie nicht ihren wohl— 
tuenden Glanz verlieren ſollen. 

Es bleibt Herrn Siebert eigentlich 
nichts anderes übrig, als ſich an den 
Rechtsanwalt Knebel zu wenden. 

Knebel, überall Knebel, jeder läuft zu 
ihm! Er ſcheint wirklich die einzig ge- 
ſunde Zelle in dieſer kleinen Stadt zu 
ſein. Oder iſt es nur der Glaube an den 
Wundermann, der in ſchweren Zeiten 
immer wieder auflebt? 
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Jedenfalls ſpielt er ein hohes Spiel, 
dieſer Rechtsanwalt. Was er bisher ge- 
tan hat, waren Geſchäfte, wie jeder 
andere Rechtsanwalt ſie auch erledigt 
hätte, höchſtens, daß er es verſtanden hat, 
ſich durch ſeine kühle Art einen gewiſſen 
Ruf der Aberlegenheit zu bilden. Jetzt 
aber bietet ſich für ihn die Gelegenheit, 
in dem allgemeinen Wirrwarr der Hilf— 
loſigkeit entweder der vielgeprieſene Ret- 
ter oder der verfluchte Verführer zu 
werden. Es gilt, ſeine Aberlegenheit 
unter Beweis zu ſtellen, oder zu ver— 
ſchwinden. 

Knebel hat ſich zu einer entſcheidenden 
Stellung in der Frage der neuen Wäh— 
rung durchgerungen. Sein Gedankengang 
ift einfach: wenn es gelingt, die Renten- 
mark zu halten, ſo kann dies nur unter 
großen Opfern geſchehen. Der aufge: 
blähte Kreditballon muß abgeblaſen wer- 
den. Schulden ſind der Tod. Die andere 
Möglichkeit, daß der Verſuch mißlingt, 
läßt Knebel außer Betracht. Wenn die 
Anordnung ſiegt, gut, dann will er mit 
ſeiner Hoffnung zugrunde gehen. 

Kurz, es ſind nicht viel mehr als ein 
wenig Mut und ein gewiſſes unverbilde- 
tes Gemeinſchaftsgefühl, die Knebel vor 
den übrigen Herren auszeichnen. Sie alle 
ſehen nur ſich ſelbſt und erliegen deshalb 
bereits der Angſt vor dem Sturm. 

Sie rechnen und rechnen, in den Hinter— 
ſtuben all dieſer Geſchäftshäuſer, deren 
Auslagen ſo ein luſtiges und prächtiges 
Geſicht zur Schau ſtellen. Ganz ſeltſame 
Gedanken kommen dieſen Menſchen über 
Wert und Anwert des Lebens, Gedanken, 
die ſonſt nur in den eigenartigen Ge- 
hirnen von Gelehrten oder Dichtern leben. 
Kein Menſch mit geſundem Verſtand hat 
je fo etwas gedacht ... 

Der Oberſt v. Kratze wird von Tag zu 
Tag unbeliebter. Neuerdings behauptet 
er nämlich, dies ſei nun die wahre Folge 
des verlorenen Krieges, alles bisher ſei 
nur künſtliche Vernebelung geweſen. 

„Endlich merken wir es, daß wir arm 
geworden ſind, hoffentlich hilft es“, ſagt 
der Oberſt von Krage. 

„Sie haben gut reden“, erwidert Herr 
Fuhrmann, und in ſeinem gerechten Zorn 
vergißt er alle ſchuldige Zurückhaltung, 
„Sie, mit Ihrem feſten Einkommen, ſtehen 
ſich ja beſſer als bisher.“ Gleich darauf 
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aber verbeſſert er fih mit jener erſtaun⸗ 
lichen Wendigkeit, die ihn zu ſeinen bis- 
herigen Erfolgen gebracht hat. „Abrigens 
habe ich dieſes Jahr eine beſonders reich⸗ 
haltige Weihnachtskollektion, wenn Herr 
Oberſt vielleicht einmal einen Blick dar- 
auf werfen wollen ... 2“ 

Sonderbar, welche geheimen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen der Währung und dem 
Wert eines Menſchen in den Augen des 
Herrn Fuhrmann beſtehen. Der Oberſt 
a. D. von Kratze mit ſeiner beſcheidenen 
Penſion ift über Nacht wieder ein be- 
achtenswerter Kunde geworden. Bisher 
hatte er nach alter preußiſcher Sitte ſein 
Geld immer auf die Sparkaſſe getragen, 
wo es von der Entwertung ſo raſch auf- 
geſogen wurde, daß der alte Herr es ſich 
gegen Monatsende regelmäßig verkneifen 
mußte, am Stammtiſch zu erſcheinen. 

Dem Oberſt geht es alſo beſſer, und 
man kann es ihm gönnen, denn wer weiß, 
ob er nicht im geheimen auch gehungert 
hat. Seiner dürren Geſtalt iſt es nicht 
anzuſehen und gewiß wäre er lieber gänz⸗ 
lich zugrunde gegangen, als zu irgend- 
jemand auch nur ein Wort über ſeine 
Not zu ſprechen .. 

Sonſt aber iſt die Stimmung am 
Stammtiſch geteilt. 

Es gibt verſchiedene Herren — unter 
ihnen den fortſchrittlichen Gutsbeſitzer 
Monaat aus Refeten, die zurzeit die 
Ohren merklich hängen laſſen, wie ihre 
ſchadenfrohen Berufsgenoſſen es aus 
drücken. Dieſe Menſchen hatten die Zeit 
erkannt und den Sinn des Landlebens 
verkannt. Sie hatten die heilige Erde fo- 
zuſagen als Pfand benutzt, um an dem 
Spieltiſch des Verfalls Platz nehmen zu 
können. Sie erwarben immer neue Gad- 
werte gegen Schulden, die nach kurzer 
Zeit wie Dampf in der Luft zu zerſtieben 
pflegten. Je tiefer die Mark ſank, deſto 
höher ſtieg ihr Kredit. Es war ein grop- 
artiger Kreislauf. 

Nun iſt das Spiel zu Ende. Der kalte 
Wind der letzten Wochen hat die Schul- 
den zu hartem Reif gefroren, unter dem 
der Beſitz zu erſticken droht. 

Aber um Herrn Monaat braucht man 
ſich nicht zu ſorgen. Menſchen ſeines 
Schlages fallen katzengleich immer wieder 
auf die Beine, auch wenn ihnen bei ſolch 
einem Sturz bisweilen die Luft ausgeht. 


Dafür atmen alle jene auf, die keinen 
Platz an dem Spieltiſch erhalten hatten 
und trotzdem mit dem Wert ihrer Arbeit 
die Gewinne der Spieler bezahlen 
mußten. 

Denkt doch nur an Malchen mit ihrem 
Sparkaſſenbuch, und daß ſie für dreißig 
Jahre Windeln waſchen nicht einmal 
mehr eine Rolle gemeines weißes Garn 
kaufen konnte! Am ſie muß man fih for- 
gen, daß fie nicht den Glauben an den 
Wert der Arbeit verliert. 

Viele haben ihn ſchon verloren. Woche 
für Woche waren ſie gezwungen, ſich am 
Löhnungstage den Schlangen vor den 
Geſchäften anzuſchließen, um wenigſtens 
das Notwendigſte zum Leben zu er- 
werben, ſolange die Zauberkraft des 
Papiers anhielt. 

Aber ſie alle lernen ſchnell wieder um, 
ſchneller als Herr Monaat, denn es iſt 
ihre Beſtimmung, in der Ordnung zu 
leben. 

Jetzt lohnt es für die Frauen wieder, 
den Daumen auf die Lohntüten der 
Männer zu legen. Mit dem feſten Geld 
in der Taſche können ſie ſich Zeit laſſen, 
in aller Ruhe ihre kleinen Einkäufe aus- 
zuſuchen und den Kaufleuten ein wenig 
abzuhandeln. And gibt es eine größere 
Genugtuung für eine Frau als dieſe? 

Ja, es geht ein Aufatmen durch die 
kleine Stadt und manchen ſcheint es ge- 
radezu, als ſei die ſelige Friedenszeit 
wieder eingekehrt ... 

Was bedeutet dies aber alles gegen 
das Glück, das mit Dorothea wieder in 
das graue Haus eingezogen iſt? 

Zwar warten auch auf fie die Schwie- 
rigkeiten des Alltags. Wer ſoll eigentlich 
das Krankenhaus bezahlen? And es ſtellt 
ſich heraus, daß Malchen doch wohl recht 
gehabt hat, als ſie ſechs Pfund Butter 
und all das andere aus Lindenhof for- 
derte an Stelle der vier Pfund den not- 
wendigſten Bedürfniſſen. Denn plötzlich 
iſt es lächerlich wenig, was Dorothea von 
ihrem einſtigen Erbteil bekommt, monat- 
lich kaum dreißig Rentenmark. Sie könnte 
überhaupt nicht durchkommen, wenn ſie 
nicht ſolch einen ehrlichen Mieter hätte, 
der von ſelbſt nun wieder den Friedens: 
wert der Miete in Bargeld anſtatt in 
Kohlen bezahlt. 
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Nun gut, auch Dorothea hat Sorgen, 
wer hat keine? Sorgen ſind nur der 
Spiegel für das Glück. And Dorothea ift 
wieder geſund, ſie iſt bei ihren Kindern 
und der kleine Kurt gehört ſchon richtig 
zur Familie. Es iſt gar nicht zu denken, 
daß es bisher ohne ihn überhaupt ge- 
gangen iſt. 

Er macht, wie man ſo ſagt, den Korb 
erſt richtig voll. Die Ataſche hat ein 
Spielzeug, vor dem fie ſtundenlang ſtau⸗ 
nend ſtehen kann, um gelegentlich mit 
zagender Hand danach zu greifen. Es iſt 
viel Scheu in ihr neben der Freude. 


Klaus und Peter find merklich erwach— 
ſener geworden, ſeit dieſer Kleinſte da 
ift, und fie bemühen fih vorderhand, die- 
jem neuen Bewußtſein durch Zurückhal⸗ 
tung vor ihren gröbften Anarten Aus- 
druck zu geben. 

Nur der Haſe kommt vielleicht ein 
wenig zu kurz. Einer muß ja immer dar- 
unter leiden, wenn etwas im Gleichmaß 
des Lebens ſich ändert. Am dies augau- 
gleichen iſt Malchen da, deren altes Herz 
nicht ſo leicht dem Neuen zufliegt. Der 
Haſe bleibt Malchens Ein und Alles, er 
wird es immer bleiben... 


Aber ſeht doch nur die alte Tante 
Mary an! Sie tut ja gerade ſo, als ob 
der kleine Kurt ihr eigenes Kind ſei. Es 
iſt nicht zu glauben, aber die alte Dame 
müht ſich Tag und Nacht mit größter 
Freude um die Bedürfniſſe des kleinſten 
Pahlzows, als ſeien ihre kleinen gepfleg- 
ten Hände nie anders gewohnt geweſen, 
als mit Kinderwindeln umzugehen, die 
doch wirklich nicht immer reinlich ſein 
können. Sie verſucht beinahe, Dorothea 
zu verdrängen. 

Die läßt es ſich gern gefallen, denn 
vorläufig wird jede Eiferſucht durch die 
ſchöne Sicherheit verdrängt, daß der 
kleine Kurt ja von ihr allein lebt. Außer⸗ 
dem iſt ſie in dieſen Wochen der Tante 
richtig gut geworden. Alle dieſe Kleinig- 
keiten find in den letzten Wochen unter- 
gegangen, die fih zwiſchen zwei Mren- 
ſchen in einem Leben anhäufen und all- 
mählich mehr Wichtigkeit erlangen, als 
ihnen zuſteht. Dorothea hat über Tante 
Marys Eigenarten hinwegſehen gelernt. 
Sie ſind nicht viel ſtörender, als jener 
altmodiſche Pelz, von dem die gute Tante 
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fich nun einmal bis an ihr Lebensende 
nicht mehr trennen wird. 

Seit wann iſt denn Dorothea fo groß- 
zügig, daß ihr Arteil den Maßſtab der 
Fernſicht angenommen hat? Frauen 
dürfen doch gar nicht großzügig ſein, 
ohne ihre Beſtimmung zu verlieren, den 
Flug der männlichen Gedanken aus der 
gefährlichen Sonnennähe zurück auf die 
fruchtbare Erde zu bringen. 

Ihr braucht keine Angſt um Dorothea 
zu haben. Sie iſt noch immer ganz ſie 
ſelbſt, und ihr Blut ift warm und erd- 
nahe. Der kleine Kurt weiß es am beſten, 
wenn er ſelig und ermüdet an ihrer 
Bruſt einſchläft. 

Abrigens darf er jetzt mit Fug und 
Recht der kleine Kurt genannt werden. 
Er iſt am dritten Adventsſonntag getauft 
worden: Kurt. Nur dieſen einen Namen 
hat er mit auf den Lebensweg bekommen 
und es war auch nur eine kleine Feier, 
mit Tante Mary, Malchen, den Linden- 
höfern und Erich. Auch Knebel war dabei, 
weil Dorothea ihm ſoviel zu danken 
Die 

Ja, aber Dorothea. Verſteht ihr denn 
nicht, was es für eine Frau heißt, nach 
ſolch einem Erleben im Zwiſchenreich der 
Seligkeit an der Grenze des Todes wie- 
der nach Haufe zu kommen? Einer rid- 
tigen Frau iſt es nur wohl und warm 
ums Herz, wenn ſie alle ihre Lieben bei 
ſich verſammelt hat. Sie muß ſie faſſen 
können, um fie nach Herzensluſt zu um- 
armen, ſie muß ihren Atem ſpüren in den 
Nächten und ihre ſüßen Düftchen riechen. 

Jetzt erſt meint Dorothea, daß alles 
wieder in der Ordnung ſei, und es iſt 
nicht einmal eine Angerechtigkeit des 
Schickſals, daß ſie vielleicht ſogar ſeltener 
an Kurt denkt, der ihr diefe Ordnung ge- 
ſchenkt hat. 

Das Leben muß ſtärker ſein als der 
Tod, und iſt es nicht bekannt, daß eine 
junge Pflanze alle Kraft des Bodens an 
ſich reißt? Damit tut der kleine Kurt nur 
ſeine Pflicht, ohne dem toten Kurt etwas 
zu rauben. 


Karl ſcheint der Schwierigkeiten in 
Lindenhof Herr geworden zu ſein. Er hat 
wohl nicht umſonſt den Rechtsanwalt 
Knebel um Rat gefragt, wie die Gräfin 


Kenia, die 
wußte. 

Es ift febr ſchwer, Frauen wie der 
Gräfin mit einem Nat zu helfen. Sie 
wollen meiſt nur eine Beſtätigung ihrer 
eignen Anſicht hören, um eben mit Hilfe 
dieſer Anterſtützung zu einem Entſchluß 
zu gelangen. Wird ſie ihnen verſagt, ſo 
entrüſten fie fih über den Ratgeber, find 
aber nicht entſchieden gemig, weiterhin 
ihren eignen urſprünglichen Gedanken zu 
folgen. Auch Männer nehmen nur ungern 
eine fremde Meinung an, und dies iſt 
der Grund für die Fruchtloſigkeit fo 
vieler Anterhaltungen. Immerhin wird 
durch den Widerſpruch ihre eigene Anſicht 
gehärtet. Sie ſcheint aus edlerem Stoff, 
der die Bearbeitung verträgt. Frauen 
aber ſind gar nicht zu überzeugen, denn 
ſie wiſſen ſich durch endloſe Widerſprüche 
zu retten. 

So ſind denn die Ausſichten für die 
Gräfin Xenia trübe, während Karl be— 
reits die Handwerker der kleinen Stadt 
bezahlt hat. Aberdies iſt ſogar der neue 
Wagen angekommen, den ſich Melanie 
ſchon vor ihrer Hochzeit gewünſcht hatte. 
Eigentlich ſollte es ein Weihnachts. 
geſchenk werden. Aber Verliebte find doch 
nun einmal wie Kinder, und wann haben 
Kinder auf ihre Geſchenke warten können? 


And Grund genug, ihn zu benutzen 
findet fih auch. Vor allem fuß Gelen 
ja nach der kleinen Stadt zu Weihnachts- 
beſorgungen. Selbſtverſtändlich kommt ſie 
auch bei Dorothea vorbei. Sie bat einen 
Pelz aus Leopardenfell, ein wenig aben- 
teuerlich vielleicht, aber er paßt gut zu 
dem fröhlichen Jungenskopf und nicht nur 
Herr Fuhrmann verſinkt vor dieſer Er- 
ſcheinung geradezu in Ehrfurcht. 

„Ich komme nur auf einen Sprung, um 
zu ſehen, wie es dir geht.“ 

„Ja, wir müſſen gleich weiter“, ergänzt 
Karl, dem der Stolz über feine hübfche 
kleine Frau auf der Stirn geſchrieben 
ſteht. 

„Gott ſei Dank, daß du wieder hier 
biſt, es war ja zu ſcheußlich in dieſem 
Krankenhaus! Ich habe Karl gleich ge- 
ſagt, wenn ich einmal ein Kind bekomme, 
will ich unter keinen Amſtänden dorthin. 
Nicht wahr, Karl?“ 

„Natürlich nicht. Ich habe es dir doch 
verſprochen.“ 


nichts damit anzufangen 


„Ja und denke dir, Do, was ich für 
einen Mann habe, er hält alle ſeine Ver⸗ 
ſprechen. Sogar den Mercedes hat er mir 
geſchenkt, obgleich er doch jetzt gar kein 
Geld hat ...“ 

„Aber Me, laß doch ...“ 

„Nein, warum, ich will gern ein biß- 
chen mit dir protzen. Das iſt doch mein 
gutes Recht, nicht wahr, Do?“ 

Zum erſtenmal ſoll Dorothea zu Wort 
kommen. Die beiden find fo erfüllt von- 
einander, daß nur für fie ſelbſt Raum in 
ihren Gedanken iſt. 

Aber ehe ſie antworten kann, fährt 
Melanie ſchon fort: „Du mußt bald ein- 
mal herauskommen, alles zu beſehen. Wir 
haben auch darüber geſprochen, dich mit 
den Kindern zu Weihnachten einzuladen, 
aber dann dachten wir . . . du wäreſt viel- 
leicht lieber hier?“ 

„Ja, natürlich“, beeilt ſich Dorothea zu 
verſichern. 

„Siehſt du, Karli, ich habe es gleich ge- 
ſagt. Dann verſtehſt du auch beſtimmt, 
daß wir das erſte Weihnachten gern 
allein ſein wollten.“ 

So iſt es, es gibt Menſchen, die allein 
ſein wollen und ſolche, die allein ſein 
müſſen. Noch niemals iſt Dorothea die 
Trennung jo klar geworden wie bei die- 
ſem Geſpräch. 

Karl ſieht nach der Ahr. 

„Ja, ich weiß ſchon, wir müſſen weiter. 
Aber ich will doch noch die Kinder ſehen, 
wo ſind ſie eigentlich?“ 

Nur die drei Kleinen ſind zu Hauſe. 
Melanie lacht ihnen zu und fie lachen gu- 
rück. Nur der Haſe macht ein ablehnendes 
Geſicht. Er hat augenſcheinlich ſchon ſeine 
eigenen Anſichten von Menſchen. 

„So, jetzt müſſen wir wirklich fort. 
Alles Gute, Dorothea, und komm bald 
einmal zu uns heraus.“ 

In der Tür begegnen ſie Tante Mary. 
Während Melanie ſie begrüßt, nimmt 
Karl feine Schweſter einen Augenblick bei- 
ſeite. 

„Dochen“, ſagt er, „erſchrick nicht, aber 
ich habe mir gedacht, du brauchſt ſicher 
zu Weihnachten etwas Geld. Ich habe es 
dir gleich mitgebracht. Wir können es 
dann ſpäter einmal verrechnen.“ 

Dorothea zögert einen Augenblick. 
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„Karli“, ruft Melanie von der Tür 
her, „ſchmuſe nicht ſoviel mit Dorothea, 
ich werde ganz eiferſüchtig.“ 

„Ich komme ſchon“, ruft Karl ſtrahlend 
und ſteckt Dorothea ſchnell das Geld zu, 
„auf Wiederſehen, Dochen.“ 

Da ſteht Dorothea nun mit dem Geld 
in der Hand und ift tottraurig. Draußen 
heult der Mercedes auf. 

Etwas ſpäter kommen Klaus und 
Peter hereingeſtürmt. Sie haben blitzrote 
Backen von der Kälte und find ganz auf- 
geregt. 

„Mutti, Onkel Karl hat einen neuen 
Wagen. Schneidig ſage ich dir!“ 

„And Tante Melanie wollte uns gleich 
mitnehmen!“ 

„Dürfen wir, Mutti, erlaubſt du?“ 

Sie reden beide durcheinander. 

„Anſinn“, ſagte Dorothea ſtreng, „zieht 
euch erſt einmal um und dann gibt es 
Mittag.“ 

„Aber Mutti . ..“, fängt Peter wie- 
der an. Doch er verſtummt unter ihrem 
Blick und beide ſchleichen gehorſam aus 
dem Zimmer. Sie können aber wirklich 
nicht verſtehen, warum ihre gute Mutter 
manchmal ſo ſtreng iſt. 

And Dorothea verſteht es ſelbſt nicht. 
Alles in ihr iſt Abwehr. Sie glaubt, daß 
ſie ihre Kinder ſchützen müſſe gegen eine 
Gefahr, die ſie ſelbſt nicht beſchreiben 
kann. Erft nachdem fie das Geld wegge- 
legt hat und ſich anſchickt, dem Haſen 
ſeinen Brei einzulöffeln, kommt langſam 
wieder dieſe ſchöne Sicherheit über ſie, die 
eine Mutter empfindet, ſolange ihre Rin- 
der noch hilflos und völlig auf fie ange- 
wieſen in ihrem Arm liegen. 


Am Nachmittag, ſo einem richtigen 
dunklen Winternachmittag, als die Rin- 
der ſchlafen, geht Dorothea dann mit 
Karls Geld — nein, ihrem Geld — um 
einzukaufen. 

Ach, es ift doch ſchön, wenn alle Shau- 
fenſter hell erleuchtet auf eine Frau war- 
ten, die begleitet wird von den heißen 
Wünſchen ihrer Kinder, die eben noch fo 
unerfüllbar ſchienen. Wie blitzen dieſe 
Schlittſchuhe, die für Klaus und Peter 
eine neue Welt eröffnen werden, von 
ſchneidiger Tatenluſt! Es iſt nur die 
Frage, ob die gebogenen Holländer rich- 
tig ſind oder dieſe ſpitzen, die vorn wie 
eine Säge ausſehen. Dorothea ſelbſt hat 
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ſich immer die Holländer gewünſcht und 
die ſpitzen bekommen, vielleicht iſt es bei 
ihren Jungen umgekehrt. Sie müßte wohl 
noch einmal anfragen, ehe ſie ſich ent- 
ſchließt. 

So ähnlich geht es ihr mit allem. Es 
iſt ſoviel zu ſehen und zu bedenken, alle 
dieſe toten Dinge, die erſt durch das 
Schenken lebendig werden ſollen. And 
überall um ſie herum ſind Kinder mit 
ſehnſüchtigen Augen, Frauen, die im 
Halbdunkel noch einmal ihr Geld nah- 
zählen, bevor ſie in den Laden treten, ach 
ja, die ganze kleine Stadt iſt zur bunten 
Puppenſtube geworden. Sorge und Not 
werden für ein paar Tage in das kalte 
Dunkel der Nacht ausgeſperrt, hier im 
Licht der Auslagen iſt überall Vorfreude, 
trotz aller Armut. 

Dorothea wird von dem Sog der 
Kaufluſt erfaßt. Sie hatte ſich einen ge⸗ 
nauen Plan gemacht, eine Art Bilanz 
des Notwendigen und Aberflüſſigen. Aber 
nun hat ſie viel mehr Geld, als ſie je 
auszugeben gedacht hatte, und ſogleich 
drängt ſich das Aberflüſſige in den 
Vordergrund. Was kann denn auch ſolch 
eine neue Münze Beſſeres hervorbringen 
als einen dieſer kleinen Vogelrufe, mit 
denen die Ataſche alles Neue zu begrüßen 
pflegt, oder die nachdenklich ungläubige 
Freude Peters? 

Erſt als Dorothea alles Geld ausge— 
geben hat, wandelt ſich ihr Rauſch in eine 
Art Scham. Doch nun iſt es ſchon zu ſpät. 

Im grauen Hauſe empfängt ſie eine 
neue Aberraſchung. Der Weihnachtsmann 
iſt gekommen, ja wirklich, ein richtiger 
Weihnachtsmann. 

Klaus und Peter glauben natürlich 
nicht mehr an folh ſagenhafte Perſön⸗ 
lichkeiten, aber was ſollen ſie tun, wenn 
er nun plötzlich doch einfach da ift, oben⸗ 
drein zu einer Zeit, wo ihn niemand er- 
wartet hätte? Malchen hatte ihn gar 
nicht hereinlaſſen wollen, aber er hat 
wohl ein Stichwort gewußt, denn der 
Weihnachtsmann und der Schutzengel 
eines Hauſes halten immer zuſammen. 

Er hat einen großen weißen Pelz und 
ſo rieſige Stiefel an, daß man ihm wohl 
einen weiten Weg zutrauen kann. Von 
ſeinem Geſicht iſt faſt gar nichts zu ſehen 
außer einem rieſigen merkwürdig ab— 
ſtehenden Vollbart. 


Gott fei Dank, daß die Mutter gerade 
zur rechten Zeit eintrifft. Sie wird ſchon 
mit dem unheimlichen Kerl fertig werden. 
Die Ataſche klammert ſich ſogleich unbe- 
fangen an ihre Knie, dann löſt ſich Peter 
langſam von dem Vorhang und kommt 
mit der ganzen verſchämten Würde ſeiner 
zehn Jahre hinter die Mutter und nach 
einigem Zögern findet auch Klaus den- 
ſelben Weg. 

Dorothea weiß augenſcheinlich auch 
nicht recht, was fie mit dieſem ungebete- 
nen Weihnachtsmann anfangen ſoll. And 
natürlich geht ihre Anſicherheit auf die 
Kinder über. 

Ob wohl alle Weihnachtsmänner ſo 
ſtumm ſind? 

Dabei ſcheint er gutmütig, jedenfalls 
fängt er gleich an, ſeine Geſchenke auszu⸗ 
packen. Eine Raffel für den kleinen Kurt 
— wahrhaftig, der Weihnachtsmann weiß 
ſchon, daß es den kleinen Kurt gibt! — 
einen Ball für den Hafen, einen Puppen- 
wagen für die Ataſche ... ja, und nun 
wären eigentlich die Jungens dran. 


Doch der Weihnachtsmann ſtutzt und 
fieht ſie ernſt an. Dann wendet er ſich an 
Dorothea: „Waren die Knaben auch brav 
und folgſam?“ 


Das hätte der Weihnachtsmann nicht 
tun ſollen! 

Dorothea hat gar keine Zeit, zu ant- 
worten, denn Klaus und Peter brüllen 
beide los: „Onkel Richard, Onkel 
Richard!“ 

Da muß der Weihnachtsmann lachen, 
und nun iſt alles vorbei. Die Jungens 
ſtürzen auf ihn los, wie die Ratten hän⸗ 
gen fie fih an feine Arme, reißen an fei- 
nem Pelz und bringen ihn ſaſt zu Fall. 

Er muß wohl oder übel ſeinen Sack zu⸗ 
rücklaſſen, um wenigſtens einigermaßen 
ſeine Rolle zu Ende ſpielen zu können. 

„Klaus, Peter!“ ruft Dorothea ſtreng. 

Sie haben aber wirklich keine Zeit, dar- 
auf zu hören. In dem Sack war der Fuß— 
ball, Marke Excelſior mit Gummiblaſe, 
und ſchon fertig aufgeblaſen obendrein. 
Für wen als für die beiden ſollte er wohl 
ſein? Während der Weihnachtsmann 
ſchon den Rücken gedreht hat, zanken ſie 
ſich um den erſten Stoß. Dann hat Klaus 
geſiegt. 

Er holt aus, es gibt einen kleinen 
Knall, und ſchon fliegt der Ball dem 


flüchtenden Weihnachtsmann in den 
Rücken. Ein unrühmlicher Abſchied für 
ſolch eine gewichtige Perſon. 

Immerhin hat dieſer Zwiſchenfall er- 
reicht, daß Dorothea lachen muß, furcht⸗ 
bar lachen, ſo wie die Kinder ſie lange 
nicht mehr lachen gehört haben... 

Für alle Fälle durchſtöbern Klaus und 
Peter noch einmal den zurückgebliebenen 
Sack. Es könnte doch noch etwas darin 
vergeſſen ſein. 

„Hurra!“ ſchreit Peter und ſchwenkt 
ein Päckchen in der Luft. 

„Gib her!“ And ſchon balgen ſich die 
beiden darum. 

Jetzt aber greift Dorothea durch und 
läßt es nicht erſt zu einer richtigen 
Schlacht kommen. Einmal muß auch die 
Ordnung wieder zu ihrem Recht kommen. 

Peter liefert ihr auch gehorſam das 
Päckchen aus. Vorher buchſtabiert er noch, 
was der Weihnachtsmann mit in kaum 
leſerlicher Schrift darauf vermerkt hat: 
Frau Dr. Pahlzow. Am Weihnachts- 
abend zu öffnen. 

„Anſinn“, ſagt Dorothea ſtreng, dann 
lieſt ſie ſelbſt. And jetzt huſcht eine ſchnelle 
Röte über ihr Geſicht. Vielleicht freut fie 
ſich, daß der Weihnachtsmann gerade 
diesmal an ſie gedacht hat, das erſte 
Weihnachten, an dem Kurt ſie nicht be- 
ſchenken kann. 

Warum aber legt fie dann das Päd- 
chen achtlos beiſeite, als ſei es nicht wert, 
einen zweiten Blick darauf zu werfen? 

Es iſt nun Zeit geworden, daß das alte 
Jahr zur Ruhe geht. Nicht viele werden 
ihm nachtrauern. And als ob das Jahr 
es wüßte, legt es ſich vorzeitig in das 
eintönig graue Bett eines frühen Nad- 
mittags, ohne recht Abſchied von den 
Menſchen zu nehmen, die nichts mehr von 
ihm wiſſen wollen. 

Am drei Ahr iſt es bereits ſo dunkel, 
daß der Rechtsanwalt Knebel die Schreib⸗ 
tiſchlampe andrehen muß, um einen Brief 
ſchreiben zu können. Nebenan das Büro 
iſt ſchon geſchloſſen, und Knebel ſchreibt 
ſeinen Brief mit der Hand. 

Wollt ihr wiſſen, was er ſchreibt? 

„Liebſte Mutter, 

Du wirft ſchon lange auf ein Lebens- 
zeichen von mir gewartet haben, aber ich 
kam wirklich nicht früher dazu. Sei mir 
nicht böſe, aber das Geſchäft hat mich 
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verſchlungen. Es ſcheint jo, als ob ein 
guter Stern über mir ſteht, ſeit ich meine 
Wohnung gewechſelt habe. Du weißt, ich 
hatte ein wenig Angſt davor, man iſt 
eben etwas abergläubiſch. Ich hätte es 
vielleicht auch nicht getan, wenn ich nicht 
einen beſtimmten Grund dafür gehabt 
hätte. 

Du beſinnſt dich ſicher auf meinen ver- 
ſtorbenen Freund Kurt Pahlzow. Er war 
ein guter Kerl, der einzige, der mir hier 
ebenbürtig war. Seiner Witwe gehört 
das Haus, in dem ich jetzt wohne, d. h. ich 
habe es für ſie gekauft. Sie hat fünf 
Kinder und wenig Geld, obgleich ſie von 
einem großen Gut ſtammt. Du kennſt ja 
dieſe ſonderbare Tatſache, daß die Reichen 
ſich faſt nie untereinander helfen. So iſt 
es auch in dieſem Fall, und ich habe 
eigentlich nur hier gemietet, um der 
armen Frau etwas zukommen zu laſſen. 
Es hat für mich natürlich auch gewiſſe 
Vorteile, wenn ich durch ſie mit dieſer 
ganzen Geſellſchaftsſchicht in nähere Be- 
rührung komme. 

Weißt du, Mutter, wenn ich ganz offen 
bin, habe ich dabei nicht nur an das Ge- 
ſchäft gedacht. Du kannſt von mir denken, 
was du willſt, aber ich glaube nun einmal 
daran, daß es Menſchen gibt, die Glück 
um ſich ausbreiten. Warum auch nicht? 
Alle alten Märchen und Fabeln handeln 
davon. Du würdeſt mich verſtehen, wenn 
du dieſe Frau ſehen würdeſt. Sie trägt 
einfach die Sonne in ſich. 

Allerdings ſcheint ſie nicht für jeden. 
Ich bin doch wirklich nicht ſchüchtern, wie 
du weißt, und augenblicklich hätte ich fo- 
gar Grund, größenwahnſinnig zu werden, 
weil alle Leute hier meinem Rat blind 
folgen. Aber ſie iſt anders. Sie macht 
mich unſicher, obgleich ich mir die größte 
Mühe gebe, es zu unterdrücken. 

Nun ſchreibe ich immerzu von mir, und 
dabei will ich dir doch zum neuen Jahr 
Glück wünſchen. Ich denke oft daran, ob 
du nicht das Geſchäft aufgeben ſollteſt, 
aber ich weiß ja, du wirſt es nicht tun 
wollen. Wahrſcheinlich halt du Recht und 
man iſt glücklicher, wenn man immer an 
demſelben Ort bleibt und von der übri- 


gen Welt wenig ſieht. Jetzt, wo ich älter 
werde, denke ich manchmal daran, wie 
ſchön es eigentlich zu Hauſe war. Aber 
trotzdem gibt es für mich kein Zurück 
mehr. 

Vielleicht komme ich dich bald einmal 
beſuchen, wenn die Wege dort oben etwas 
beſſer ſind. Ich möchte manches mit dir 
bereden. Nun aber wirklich alles Gute 
für 1924 und drücke auch ein wenig den 
Daumen 

Deinem gehorſamen Sohn 
Richard.“ 


So, nun iſt dieſer Brief fertig, und 
Knebel lieſt ihn noch einmal durch. Er iſt 
nicht recht zufrieden, weiß aber auch nicht, 
was er ändern könnte. 

„Ach was“, denkt er und fährt in 
raſchem Zug mit der Zunge über den 
Leim des Amſchlags. Bei dem faden Ge— 
ſchmack fällt ihm ein, daß Kurt ihn 
immer davor gewarnt hat, dieſen Leim in 
den Mund zu nehmen. Aber Kurt Pahl- 
zow iſt tot, und Richard Knebel lebt! Er 
kann tun und laſſen, was er will! And 
wie zum Trotz leckt er auch noch die Brief- 
marke. 

Lange hält dieſe Stimmung nicht an, 
weil ſie nicht echt iſt. Knebel iſt auch zu 
kühl, um ſich ſelbſt etwas vorzumachen. 
Das iſt ja überhaupt die Grundlage, auf 
der er aufgebaut und fih gegen alle Wider- 
ſtände behauptet hat. Er war ſich immer 
über ſich ſelbſt im Klaren. Weil er arm war, 
arbeitete er mehr als andere, weil er ein 
ſchlechtes Gedächtnis hatte, ſchrieb er alles 
auf, und weil er zwar einen klaren Ver— 
ſtand, aber keine Durchſchlagskraft des 
Handelns fühlte, verſchrieb er ſich dem 
Recht. Nein, ei gehört nicht zu den Män- 
nern, deren Aberſchuß an Kraft geleitet 
werden muß, um nicht mit den Wider— 
ſtänden zugleich das Ziel zu vernichten, 
er ſchlägt nicht den Amboß entzwei. 
Knebels Stärke iſt ſein unbeſtechliches 
Selbſturteil. Er ift wie ein Schießſach⸗ 
verſtändiger, der jede Pulverladung ge- 
nau berechnet. Knebel ijt kein Held, fon- 
dern ein Wirtichaftler, kein Soldat, fon- 
dern eben ein Advokat. 


Wird fortgeſetzt. 


Dichter des Oſtens 


Hans Chriftoph Kaergel 


„Nach der Rückkehr von Amerika, wo ich 
das deutſche Schickſal im Ausland an mir 
ſelbſt erlebte, fühlte ich mich ganz wieder als 
Nachfahre meiner Ahnen, als Grenzhüter und 
kannte nur eine Aufgabe, den grenzdeutſchen 
Menſchen die Heimkehr in das ewige 
Deutſche zu erleichtern.“ Dieſes Bekenntnis 
Hans Chriſtoph Kaergels, der wie der junge 
Schleſier in ſeinem Roman „Einer unter 
Millionen“ jenſeits der Ozeans „die deutſche 
Heimat als ewiges Wunder“ erlebt hatte 
ſteht über ſeinem ganzen dichteriſchen Scha 
fen, das aus den beſten Kräften des deutſch⸗ 
ſchleſiſchen Stammes, aus ſeiner gottſuchen⸗ 
den Sehnſucht, ſeinem geſunden Wirklich- 
keitsſinn und ſeiner Liebe zu dem Land und 
den Menſchen an der Grenze gewachſen iſt. 
Wie die Jugend Hermann Stehrs, des ver- 


ehrten Meiſters der ſchleſiſchen Dichtung, der 
feinem Erſtling „Des Heilands zweites Ge- 
ſicht“ (1919) die Bahn freimachte, ſtand auch 
der Weg dieſes Striegauer Lehrerſohnes 
unter dunklen Schatten. Titel und Motiv 
feines Romans „Ein Mann ſtellt fih dem 
Schickſal“ (1929) gelten jo auch für den Didh- 
ter ſelbſt, deſſen epiſches und dramatiſches 
Werk von der unbeirrten inneren Haltung 
dieſes Schlefiers zeugt, der in feinem „Hein- 
rich Budſchigk“ (1925) einen der grübelnden, 
getriebenen Menſchen aus ſchleſiſchem Blut 
geſtaltet hat, die alle irgendwie Jacob 
Böhmeſches Erbe in fih tragen. 

Immer wieder ſetzt ſich der jetzige Lan⸗ 
desleiter Schleſiens der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer mit den Fragen des Volkstums im 
grenzdeutſchen Raum auseinander, nicht nur 


71 


in feinen Erzählungen aus dem Gebirgsland 
(„Die Heimat ruft“, „Die Berge warten“), 
ſondern auch in ſeinen Bühnenſtücken. Treue 
zur Heimat und damit auch zum Blut durch⸗ 
pulſt den Gaſtwirt und Gemeindevorſteher 
Andreas Hollmann, der nur dieſem einen 
großen Geſetz im bedrohten Land gehorcht. 
Dieſes Gebot wird auch zum oberften Be- 
fehl für den originellen, warmherzigen Pfar⸗ 
rer Hockewanzel in Kaergels gleichnamigem 
prächtigem Volksſtück, das ſich die deutſchen 


Theater erobert hat, und für ſeinen Ritter 
Hans von Schweinichen, der ob der Treue 
zu ſeinem leichtfertigen Herzog von Lieg⸗ 
nitz ſelbſt die Ehre aufs Spiel ſetzt, die 
ihm vom Volke allein zurückgegeben wird. 
So verkörpert ſich in Kaergel beſtes und 
reinſtes Schlefiertum, das er noch in mander- 
lei Skizzen und Erzählungen mit heißer 
Liebe zu ſeiner Heimat verkündet hat — 
fürwahr ein Grenzhüter im deutſchen Oft- 
land. hb. 


Sigismund Banek - Edith Gellert 
Artur Utta 


Aus der Mark und von Pommern her 
kamen meine Vorfahren auf ihrer bäuer- 
lichen Oſtfahrt in das Poſener Land und 
nach Mittelpolen. Hier wurde ich 1896 ger 
boren und wuchs in einer Kleinſtadt des 
Kaliſcher Landes zwiſchen Weichſel und 
Warthe auf. Heute arbeite ich, nachdem ich 
meinen Beruf als Volksſchullehrer aufge⸗ 
geben habe, in der deutſchen Bücherei in 
Lodz. In dieſer Stadt, die durch deutſche 
Tatkraft entſtand und groß wurde, traf ich 
Kameraden, die entſchloſſen für das Recht 
unſeres Volkes und die neue Form ſeines 
Lebens kämpfen. Als Ausdruck unſeres ge⸗ 
meinſamen Wollens ſchrieb ich meine 
Gedichte. 

Sigismund Banek 


+ 


Wenn ich mich in meine Kindheit ver- 
ſetze, ſo glaube ich in einem großen, großen 
Garten zu ſein. Es iſt Sonntag und helle 
Sonne liegt über dem ſommerlichen Land. 
Muſik und Lieder tönen durch offene Türen 
in den Garten. And es iſt eine unbeſchreib⸗ 
liche Freude da zu ſein. — 

Dann iſt abends immer der Himmel rot, 
ferner Donner zittert durch die Luft und 
die Erwachſenen ſprechen mit ernſten Augen 
vom Krieg. Krieg? Kein Begriff für ein 
Menſchenweſen, das vom Leben noch nicht 
einmal bis zur Schule geführt wurde. Zu⸗ 
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nächſt bekomme ich, der letzte Nachzügler 
einer erwachſenen Geſchwiſterſchar, einen 
kleinen Spielkameraden. Ein Junge kommt 
in unſer Haus in Lodz, deſſen Vater als 
Reichsdeutſcher nach Sibirien verſchickt wurde. 
Dann kommen Trupps Verwundeter, die in 
den Sälen des ſtillgelegten Betriebes meines 
Vaters Anterkunft finden. Wir dürfen ihnen 
kleine Hilfeleiſtungen machen, erleben ihre 
Freude, ihren Dank und erleben das erſte 
Mal was es heißt, ſterben müſſen. Der 
deutſche Frontſoldat war es auch, der mir 
die erſten Eindrücke von meinem Mutter- 
lande übermittelte. 

Bücher, die Natur, Lieder, Muſik, das 
war meine erſte Jugend. Die Liebe zu ihnen 
lag mir im Blut von meinen Eltern her. 
Dort fand mein Vater die Kraft, im Be- 
trieb nicht zur Maſchine zu werden. So iſt 
es auch nicht mein Verdienſt, daß ſich meine 
Gedanken zu Verſen zu formen begannen 一 
mein Vater hatte es getan und vor ihm der 
Großvater, der hat es aus ſeiner Heimat, 
dem Sachſenlande, mitgebracht. 

Aber die vor mir waren, haben mir noch 
eine größere und beſſere Liebe mitgegeben 
als heiligſtes Vermächtnis — ihre Liebe zu 
Deutſchland und ihre Sehnſucht nach dem 
Mutterlande. Wir wiſſen unſere Pflicht treu 
zu erfüllen in dem Lande, in dem wir uns 
Heimat geſchaffen haben. Aber über uns im 
weiten Raume ſteht ein Stern. Sein Name 


ift ung heilig und wenn er über unfere 
Lippen geht, dann umſpannen unfere Hände 
ſeſter das Arbeitsgerät und eine unbeſiegbare 
Kraft macht uns aufrechter. And als dieſer 
Stern ſeinen Glanz verlor, waren auch wir 
kraftlos und zerſplittert und ſchämten uns un⸗ 
ſerer Demütigung. Aber als er wieder hellauf 
leuchtete dank des Einen, der dafür fein Le- 
ben einſetzte, da fanden auch wir wieder die 
Weiſung für unſeren Weg, daß es der Sinn 
unſeres Lebens iſt, da zu ſein und ſich ein⸗ 
zuſetzen. Wir Deutſchen hier draußen im 
fremden Lande, in den Bergen und in den 
Steppen, an der Wolga und an der Weich— 
fct, wir find deine Söhne und Töchter, 
Deutſchland, aus Dir geboren und hier 
draußen Deine Zeugen. Der Kampf, den Du 
kämpfteſt gegen Verſumpfung und Ver- 
ſeuchung und gegen den Antergang, den 
kämpfen wir mit, mit einem verzweifelten 
Mut und manchmal, was das Schlimmſte 
iſt, auf ganz einſamem Poſten ohne das 
frohe Erlebnis der Gemeinſchaft. And dieſen 
Kampf ſingen heute unſere Lieder. 


Edith Gellert. 
+ 


Ich bin Bauernenkel, doch Arbeiterſohn. 
Aufgewachſen bin ich in Lodz auf der Straße 
zwiſchen polniſchen Kindern, denn 1919, als 
ich drei Jahre alt war, ſtarb meine Mut- 
ter. Die Straße war es auch, die mich zu⸗ 
erſt darauf brachte, daß ich Deutſcher bin. 
Anterſchiede, die von den Erwachſenen aus 
Geſchäfts. und anderen Gründen oft ver- 
wiſcht wurden, gaben für uns Kinder die 
Grundlagen unſerer Spiele und Ausein- 
anderſetzungen. Ich habe ſeit damals den 
Anterſchied zwiſchen deutſch und anders 
völkiſch nirgends mehr überſehen können. 
Ich habe es darum ſchwer empfunden, als 
einige meiner Volksſchulkameraden im 
Polentum untergingen. Wir haben uns nicht 
mehr verſtehen können. i 

Ich habe meine erſten Kameraden ver- 
loren, weil ſie vom polniſchen Volke auf- 
geſaugt wurden. 

Durch Opfer und Entbehrungen hat mir 
mein Vater nach fünf Jahren Volksſchule 
den Beſuch des Deutſchen Gymnaſiums zu 
Lodz ermöglicht. Während der letzten vier 
Gymnaſialjahre habe ich mein Schulgeld 
ſelbſt verdient. Ich habe ferner ſoviel ver⸗ 
dient, daß ich das Leben in unſerer Jun- 
genaruppe voll und ganz mitmachen konnte, 


ohne den anderen Kameraden irgendwie zur 
&ait zu fallen. Der Dank, den ich der 
Gruppe ſchulde, iſt trotzdem mehr als groß: 

Ihr danke ich, daß ich die Schönheit 
meiner Heimat erleben durfte; ihr danke ich 
mein erſtes Gemeinſchaftserlebnis; ihr 
danke ich, daß ich heute dienen kann; ihr 
danke ich, daß ich den Weg zur deutſchen 
Volksgemeinſchaft gefunden habe. 

Die Zeit, die ich nach dem Abitur in Lodz 
verbrachte, führte mich durch die Jungen 
meiner Gruppe wieder zum deutſchen Ar- 
beiter zurück, dem ich durch das Gymnaſium 
ſchon ſaſt fremd geworden war. 

Dann fuhr ich für zwei Jahre ins Do- 
buzyner Land und in die Weichſelniede⸗ 
rungen. Ich leitete in einigen Verwal- 
tungskreiſen die völkiſch-politiſche und vor 
allem die Jugendarbeit des Deutſchen 
Volksverbandes in Polen. War es vorher 
nur Liebe zu meinem angeſtammten Volks- 
tum, die mir mein Handeln diktierte, jo er- 
ſtand mir hier ein unbändiger Stolz. Ich 
habe aber auch einen Begriff von den Ge- 
ſahren und von den bereits vorhandenen 
Zerfallserſcheinungen bekommen, die ſich 
ſelbſt in dieſem Gebiet bemerkbar machten. 

Ich wurde ſtolz, denn: Menſchen meines 
Volkes waren es, die hier aus eigener 
Kraft den Naturgewalten Acker und Frucht 
abgerungen hatten; ohne jede Hilfe und 
Bindung trotzen ſie, zum Teil ſeit mehr als 
drei Jahrhunderten, der Aberfremdung durch 
polniſche Art; dieſer deutſche Menſchenſchlag 
iſt heute, nach Jahrhunderten eigenſtändigen 
Seins, noch fo ſtark und geſund, daß er im- 
ſtande iſt, neue Werte zu ſchaffen. 

Ich habe dort und überall im deut- 
ſchen Lebensraum in Polen eins erleben 
dürfen: wie eine Summe Deutſcher allen 
Widerſtänden und allen Zerfallsanſätzen 
zum Trotz durch unſere Bewegung zu einer 
nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaft — zu 
einer deutſchen Volksgruppe in Polen zu 
werden begann. 

Meine Arbeit allein befriedigte mich nun 
nicht mehr. Ich wollte und mußte mehr tun. 
Ich begann zu ſchreiben. Ich hatte aber da- 
mals und habe auch heute nicht den Ehr- 
geiz, irgendwelche Werte um meinet- oder 
um ihrer ſelbſt willen zu ſchaffen. Ich will 
einzig und allein unſerer Bewegung eine 
Waffe mehr geben — zum Kampf um unſer 
deutſches Sein im polniſchen Lande. 

Artur Atta. 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Die Danziger Gau=Kulturmwoche 


Die Gaukulturwoche, die in den Tagen 
vom 20.—26. Juni in Danzig veranſtaltet 
wurde, gewann wiederum durch die ſtarke An- 
teilnahme der geſamten Danziger Bevölke⸗ 
rung ihr beſonderes Gepräge. Auch in dem 
reichen Feſtſchmuck der Stadt drückte ſich die 
Freudigkeit und Bereitſchaft aus, mit der 
die Danziger Bevölkerung der deutſchen 
Kultur und ihren Trägern eine würdige Auf- 
nahme bereitete. 

Im Mittelpunkt der Tagung ſtand der 
Feſtakt im Danziger Staatstheater am 
Sonntag, dem 26. Juni, bei dem Reichs- 
miniſter Dr. Goebbels, der am 25. Juni in 
Danzig eintraf, ſprach. 

Die Gaukulturwoche wurde am Montag, 
dem 20. Juni, mit einer Ausſtellung in der 
Meſſehalle durch den Gauleiter Albert 
Forſter eröffnet. Die Ausſtellung, die 
unter dem Geſichtspunkt „Kulturſchaf⸗ 
fen und Kulturpflege im deut- 
ſchen Danzig“ von der Landeskultur 
kammer veranſtaltet wurde, gab einen Aber⸗ 
blick über das Schaffen der Danziger Künſtler 
nach der Machtübernahme. 

Am Abend desſelben Tages fand im 
Staatstheater die Feſtaufführung von Lef- 
ſings „Emilia Galotti“ als ein einmaliges 
Geſamtgaſtſpiel der Preußiſchen Staats- 
ſchauſpiele unter der perſönlichen Leitung 
von Generalintendant Staatsrat Guſtaf 
Gründgens. Neben Guſtaf Gründgens wirk⸗ 
ten u. a. mit Marianne Hoppe, Friedrich 
Kayßler, Hermine Körner, Käthe Dorſch. 

Der 2. Tag war der deutſchen Did- 
tung gewidmet. Vormittags fanden 
Dichterleſungen in mehreren Danziger Be- 
trieben ſtatt. Am Abend traten die Danziger 
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Dichter Martin Damh, Erich Poſt, Hans- 
ulrich Röhl und Edgar Sommer mit Le- 
jungen aus ihren Werken vor die Öffent- 
lichkeit. Mit ihnen trugen 4 bekannte Did- 
ter, deren Namen im deutſchen Oſten einen 
beſonders guten Klang haben, aus ihren 
Dichtungen vor und zwar Max Halbe, 
Karl Hans Strobl, Gottfried Rot- 
hacker, von dem im nächſten Heft dieſer 
Zeitſchrift einige Beiträge erſcheinen werden, 
und Eberhard Wolfgang Möller. Der 
22. Juni war der Tag der Muſik. 
Werkpauſenkonzerte in mehreren Danziger 
Betrieben kennzeichneten das Beſtreben, die 
Werke unſerer deutſchen Tondichter den Ar- 
beitskameraden nahezubringen. Am Abend 
folgte ein Feſtkonzert, das Werke von Anton 
Bruckner und Karl Höller brachte. Als Ar- 
aufführung kam der Danziger 
Komponiſt Johannes Hanne- 
mann mit drei Vorſpielen über eigene 
Choräle für Orcheſter zu Wort. Der 23. 
Juni war dem Rundfunk vorbehalten. Am 
24. Juni gab der Gauleiter von Danzig einen 
Empfang für die Kulturſchaffenden der 
Freien Stadt im „Danziger Hof“. 

Auch der Film hatte ſich in den Dienſt der 
Gaukulturtagung geſtellt. Sämtliche Dan⸗ 
ziger Lichtſpielhäuſer veranſtalteten am 25. 
Juni einen Volksfilmtag. Im Afa⸗Palaſt 
fand an dieſem Tage die Araufführung 
des Sudermannſchen Schauſpiels 
„Heimat“ ſtatt. 

Nach dem feſtlichen Höhepunkt und Aug- 
klang der Gaukulturwoche im Danziger 
Staatstheater am Sonntag, dem 26. Juni, 
ſprach Reichsminiſter Dr. Goebbels auf einer 
großen Kundgebung zur Danziger Jugend. 


Volkstumsrechte - auch für Deutſche! 


Zur Eingabe des Bundes der Polen in Deutfchland an den Reichsminifter 
des Inneren 


Der Bund der Polen in Deutſchland hat 
zu Anfang des Juni an den Reichgminifter 
des Inneren eine Eingabe gerichtet. Dieſe 
Eingabe, die uns in wörtlicher Aberſetzung 
vorliegt, behandelt in allgemeiner Form die 
kulturellen und wirtſchaftlichen Wünſche der 
Polen in Deutſchland. Erſtaunlich iſt, daß in 
den Punkten, in denen der Polenbund glaubt 
Klage gegen Maßnahmen reichsdeutſcher 
Stellen führen zu müſſen, faſt niemals fon- 
krete Fälle angeführt werden. Es läßt ſich 
alſo ſchwer nachprüfen, in welchem Amfange 
die geäußerten Wünſche des Polentums be- 
rechtigt find, und ob durch tatſächliche Cr- 
eigniſſe wirklich ein Grund für ihr Bor- 
bringen gegeben iſt. Trotzdem werden dieſe 
Wünſche, wie deutſcherſeits amtlich mitge— 
teilt wurde, von den zuſtändigen Stellen 
einer eingehenden Prüfung unterzogen. 


Es iſt durchaus natürlich, daß in Polen 
ſelbſt die Denkſchrift des „Bundes der Polen 
in Deutſchland“ ſtärkſte Beachtung gefunden 
hat. Gerade der Nationalſozialismus hat für 
eine ſolche Haltung des Stammvolkes in 
lebenswichtigen Angelegenheiten einer bluts. 
mäßig ihm angehörenden Volksgruppe größ- 
tes Verſtändnis, und das nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Deutſchland verfolgt deshalb auch mit 
beſonderer Anteilnahme das Schickſal der 
außerhalb der Grenzen des Reiches lebenden 
deutſchen Volksgruppen. Im vorliegenden, 
die Wünſche des Polentums in Deutſchland 
betreffenden Falle könnte fogar ein weiter- 
gehendes, auch polniſche offizielle Stellen mit 
einbegreifendes Intereſſe anerkannt werden, 
wenn der in den deutſch-polniſchen Berein- 
barungen vom 5. November 1937 über der 
Volkstumsſchutz zum Ausdruck gekommene 
Grundſatz der Gegenſeitigkeit konkretere 
Rechtsformen angenommen hätte, als es bis 
her der Fall ift. Diesbezügliche deutſche Vor 
ſchläge liegen vor, die polniſche Regierung 
hat aber bisher noch keine Gelegenheit ge- 
funden, dazu Stellung zu nehmen. 


+ 


Wir lehnen alfo keineswegs grundſätzlich 
das Intereſſe Polens für das Schickſal der 
Polen in Deutſchland ab. Wir müſſen es 
aber ablehnen, wenn die Behandlung von 


Fragen dieſer Art von einer gewiſſen Preſſe 
in Polen zu politiſchen Tendenzmanövern 
mißbraucht wird, die nur das Gegenteil def- 
fen bezwecken, was durch ein verantivor- 
tungsbewußtes Volkstumsintereſſe erreicht 
werden kann: die nicht Frieden, ſondern Haß 
ſäen. And das iſt bei einem großen Teil der 
polniſchen Preſſe aus dem gegebenen Anlaß 
wieder einmal der Fall. 

Die geſamte polniſche Preſſe hat die 
Denkſchrift des Polenbundes im Wortlaut 
oder in ausführlichen Auszügen veröffent- 
licht und dazu großenteils in eigenen Kom- 
mentaren auch Stellung genommen. Das 
offiziöſe Organ der polniſchen Regierung, 
die „Gazeta Polſka“, hält ebenſo wie alle 
anderen polniſchen Zeitungen die Wünſche 
des Polenbundes — trotz ihrer mangelhaften 
ſachlichen Begründung — für berechtigt, ent- 
hält ſich aber im übrigen jeder unſachlichen, 
chauviniſtiſchen Außerung. Das Blatt gibt 
der Hoffnung Ausdruck, daß den Wünſchen 
des Polentums von der Reichsregierung im 
Sinne des deutſch⸗polniſchen Abkommens 
über den Volkstumsſchutz entſprochen wer— 
den möge. 

Die anderen führenden polniſchen Zei- 
tungen hingegen, beſonders die der national- 
demokratiſchen Oppoſition, überſchlagen ſich 
geradezu in einer gegen Deutſchland gerichte. 
ten, tendenzibſen Aufmachung und Kommen- 
tierung der Denkſchrift. Sehr bezeichnend ift 
u. a.: die Stellungnahme des Warſchauer 
Hauptorgans der Nationaldemokraten, des 
„Dziennik Narodowy“. Das Blatt ſtellt ſelbſt 
feſt, es wolle kein voreiliges Arteil darüber 
abgeben, ob die Denkſchrift wirklich eine 
Anderung in der Lage der Polen in Deutſch— 
land herbeiführen werde, hält es aber trob- 
dem ſchon jetzt für notwendig, „harte“ Re- 
preſſalien gegen das Deutſchtum in Polen 
zu fordern, das ſich — nach Meinung des 
polniſchen Blattes — der größten Freiheiten 
auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen, tul- 
turellen, ſozialen und politiſchen Entwicklung 
erfreut. 

In demſelben Sinne äußern ſich auch 
andere polniſche Zeitungen. 

Es erſcheint notwendig, kurz auf dieſe 
Forderung nach „Repreffalien” einzugehen. 
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Repreffalien ſetzen zunächſt voraus, daß 
einem der beteiligten Faktoren Anrecht ge⸗ 
ſchieht, und das müßte in unſerem Falle das 
Polentum in Deutſchland ſein. Deutſcher⸗ 
ſeits iff ſchon mehrfach darauf hingewieſen 
worden, daß das nicht zutrifft. Die deutſche 
Preſſe hat an Hand der Reden der Führer 
des Polenbundes und der Tätigkeitsberichte 
der polniſchen Organiſationen die Feſtſtel⸗ 
lung treffen können, daß das Gemeinſchafts⸗ 
leben der polniſchen Volksgruppe auf allen 
Gebieten in den letzten Jahren eine ſtetige 
Aufwärtsentwicklung genommen hat. Pol- 
niſche Organiſationen, polniſche Genoſſen⸗ 
ſchaften ſind in großer Zahl neugegründet 
worden, die Leiter des kulturellen Lebens der 
Polen haben ſtets mit beſonderer Freude die 
Aufwärtsentwicklung des polniſchen Gym- 
naſiums in Beuthen und die Bedeutung des 
im vorigen Jahre dank dem Entgegenkom— 
men der deutſchen Behörden in Marien- 
werder neu eröffneten zweiten polniſchen 
Gymnaſiums betont. Das polniſche Gemein- 
ſchaftsleben in Deutſchland mag noch nicht 
einen Stand erreicht haben, wie es ſich die 
Führer des Polentums gern wünſchten — 
die Schuld daran trägt ſicher nicht die 
deutſche Seite —, eins iſt klar: die Polen 
können Fortſchritte in ihrer nationalen orga⸗ 
niſatoriſchen Arbeit verzeichnen, und zwar in 
erſter Linie dank der Freiheiten, die ſie in 
Deutſchland genießen. 
Repreſſalien alfo wofür? 
+ 


Vor allem aber, Repreffalien an wem? 

Vor uns liegt eine ſchon vor Jahren ab- 
gefaßte und veröffentlichte Denkſchrift des 
Deutſchtums in Polen an den polniſchen 
Innenminiſter. Sie wurde unter Ablehnung 
des Weges über Genf und im Vertrauen auf 
die verfaſſungsmäßig feſtgelegten Rechte des 
Deutſchtums in Polen an die zuſtändigen 
Warſchauer Inſtanzen geleitet. Diefe Denk. 
ſchrift begnügt fih nicht mit allgemeinen 
Redewendungen und Klagen, ſie führt für 
jeden Beſchwerdepunkt zahlreiche konkrete 
Einzelbeiſpiele an. Sie zeigt die Benach⸗ 
teiligung des Deutſchtums auf allen nur dent- 
baren Gebieten des öffentlichen und natio⸗ 
nalen Lebens klar und deutlich auf. 

Eine Antwort der polniſchen Behörden 
auf dieſe Denkſchrift iſt nie erfolgt. 

Die Vertreter des Deutſchtums ſind aber 
nicht müde geworden und haben auch weiter- 
hin, bis in die allerletzte Zeit, ihr Recht in 
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Eingaben und Denkſchriften vor den zu⸗ 
ſtändigen Staatsbehörden vertreten. Ihre 
Vorſtellungen wurden nicht erhört, es änderte 
ſich nichts, ja in einigen Gebieten wurde die 
Entrechtung des Deutſchtums verſchärft! 

+ 

So ficht es um die „großen Freiheiten“ 
aus, deren ſich nach Meinung der polniſchen 
Preſſe das Deutſchtum in Polen erfreut: 

Deutſchen Bauernſöhnen wird in einem 
breiten Grenzſtreifen die Abernahme des 
Erbes ihrer Väter unter Berufung auf das 
Grenzzonengeſetz nicht geſtattet, fie find ge- 
zwungen, beſitzlos zu werden (die Polen in 
Deutſchland find durch das Erbhofgeſetz To- 
gar geſetzlich verpflichtet, die bäuerliche Erb⸗ 
folge einzuhalten!). Aus deutſchem Grund- 
beſitz ſind in Pofen-Ponmerellen durch die 
Agrarreform bereits etwa 100 000 Hektar 
enteignet worden, ohne daß bei der Parzel⸗ 
lierung deutſche Bewerber berückſichtigt wur⸗ 
den. Die Enteignungsliſte in dieſem Jahr 
war beſonders groß. Grundſtücksauflaſſungen 
an Deutſche werden faſt nie erteilt. 

Obwohl ſchon ſeit Jahren etwa die Hälfte 
aller deutſchen Kinder in Poſen⸗Pommerel⸗ 
len ohne deutſchen Anterricht iſt, ſind nach 
dem 5. November 1937 weitere deutſche 
Schulen zwangsweiſe geſchloſſen worden, 
darunter allein vier in der Wojewodſchaft 
Poſen. Von 50 000 deutſchen Kindern in 
Kongreßpolen genießen nur 1000 Anterricht 
in öffentlichen Schulen mit deutſcher Unter- 
richtsſprache, 20000 Kinder haben nur 
2—4 Stunden wöchentlich Anterricht in 
deutſcher Sprache, 5000 werden nur in weni- 
gen untergeordneten Fächern deutſch unter- 
richtet, etwa 7000 erhalten keinen deutſchen 
Religiongunterriht mehr und 17000 find 
ohne jeden deutſchen Anterricht. Nur ein 
Bruchteil der deutſchen Kinder in Wolhynien 
kann deutſche Schulen beſuchen, trotzdem 
wurde erſt im April die deutſche Schule in 
Luck ohne ſtichhaltige Begründung geſchloſ— 
ſen. Das einzige deutſche Lehrerſeminar in 
Polen, Bielitz, wurde bereits vor zwei Jab- 
ren geſchloſſen. 

Durch ſyſtematiſchen Abbau deutſcher Mr- 
beiter in Oſtoberſchleſien iſt erreicht worden, 
daß das dortige Deutſchtum zu etwa 80 5% 
arbeitslos iſt. Die deutſche Jugend iſt ohne 
jede Berufsmöglichkeit. Nach dem 5. No- 
vember 1937 wurden wegen ihrer Zugehörig— 
keit zum Deutſchtum entlaſſen: am 16. No- 
vember in Königshütte 10 deutſche Arbeiter, 


am 25. November in Bismarckhütte 24, am 
1. Dezember in Königshütte wiederum eine 
größere Anzahl, in Friedenshütte 14, an 
anderen Stellen 27. Nach dem 1. Januar ſind 
weitere 70 Deutſchenentlaſſungen erfolgt. 
(Anter den Polen in Deutſchland gibt es 
keine Arbeitsloſigkeit.) 

Auslandspäſſe werden an Deutſche im all 
gemeinen gar nicht, wenn aber, dann faſt 
immer nur gegen eine außerordentlich hohe 
Paßgebühr auf kurze Zeit erteilt. Die große 
Zahl der Prozeſſe gegen Deutſche beweiſt, 
daß in Polen faſt jede Art der Betätigung 
für das Deutſchtum als ſtaatsſchädlich an- 
geſehen wird. 

+ 


Wir begnügen uns mit dem Hinweis auf 
dieſe Tatſachen. Die Aufzählung könnte viele 
Seiten lang fortgeſetzt werden. Das iſt auch 
denjenigen polniſchen Organen, die Repref- 
ſalien gegen die deutſche Volksgruppe in 
Polen fordern, bekannt. Sie wiſſen, daß 
überall da, wo die Polen in Deutſchland 
Wünſche äußern, das Deutſchtum in Polen 
ſchon ſeit faſt zwei Jahrzehnten einen erbit- 
terten Kampf um viel primitivere Rechte 
führen muß. Sie wiſſen auch, daß für die 
Wünſche der Deutſchen in Polen ganz andere 
Vorausſetzungen hinſichtlich des hiſtoriſchen 
und moraliſchen Rechtes am Heimatboden 
beſtehen, als dies bei den in Deutſchland 
lebenden Polen der Fall ift. Wenn fie trog- 
dem von Repreſſalien ſprechen, dann doch 


wohl nur, um ihre außerhalb der Volkstums⸗ 
fragen liegenden politiſchen Ziele zu er- 
reichen. 

Dieſe Ziele find bei der Preſſe der polni- 
ſchen Oppoſition klar: es gilt, die außen⸗ 
politiſche Linie des Außenminiſters Beck zu 
ſtören. Es fol Sabotage an der ſtaatsmän⸗ 
niſch klugen Tat des Abereinkommens vom 
5. November getrieben werden, damit auch 
an den Grundlagen der deutſch-polniſchen 
Verſtändigungspolitik. Der gegenwärtige 
Augenblick der internationalen Lage erſcheint 
dieſen Blättern für eine ſolche Sabotage be- 
ſonders geeignet. 

Bedauerlich iſt, wenn fih auch der Regie- 
rung im allgemeinen naheſtehende Organe 
an einer ſolchen tendenziöſen Stimmungs- 
mache beteiligen. Es wäre nun wohl an der 
Zeit, daß die verantwortlichen Warſchauer 
Regierungsſtellen von derartigen Mahen: 
ſchaften offen Abſtand nehmen. Sie ſollten 
vor allem darauf dringen, daß ihre örtlichen 
Organe endlich aufhören, das Deutſchtum 
bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegen: 
heit als Prügelknaben zu behandeln. Eine 
ſachliche Einſtellung der amtlichen polniſchen 
Stellen und Organe gegenüber dem Deutſch 
tum in Polen, eine endliche rechtsgleiche Be- 
handlung diefes Deutſchtums wäre ſicherlich 
der beſte Beitrag, den man polniſcherſeits 
auch für die fernere glückliche Entfaltung des 
Polentums in Deutſchland leiſten könnte. 


hw. 


Die Schulverbältnifte im ungarländifchen 
Deutfchtum 


Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich im 
Jahre 1867 war der Anfang einer zielbe⸗ 
wußt geführten Aſſimilierungspolitik der 
Madjaren gegenüber den andersvölkiſchen 
Bewohnern Angarns. Wirtſchaftlicher und 
ſozialer Aufſtieg wurde in immer zunehmen- 
dem Maße vom Aufgehen im Madjarentum 
abhängig. Dieſe Erſcheinung führte zu einem 
ſtarken Minderwertigkeitsgefühl der anders- 
ſprachigen Volksgruppen, und fie verſanken 
immer tiefer in nationale Refignation. Der 
Weltkrieg riß jedoch das ungarländiſche 


Deutſchtum jäh aus ſeinem Schlaf. Das 
Zuſammenkommen mit Binnendeutſchen, die 
Bewunderung der großartigen deutſchen 
Leiſtungen im Weltkrieg brachte das ungar- 
ländiſche Deutſchtum wieder zur nationalen 
Beſinnung. Dieſes Erwachen in eine ge⸗ 
ordnete Bahn zu lenken war vorerſt uns 
möglich, da ja die madjariſche Entvolkungs⸗ 
politik das Deutſchtum ſeiner Führerſchicht 
beraubt hatte. 

Im Jahre 1924 endlich wurde der Mn- 
garländiſche deutſche Volksbildungsverein“ 
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(DV) gegründet. Diefer Gründung feb- 
ten die Behörden große Schwierigkeiten in 
den Weg und eine Genehmigung des Ver- 
eines wurde nur dadurch erreicht, daß der 
Regierung das Recht zugebilligt wurde, die 
Hälfte der Vereinsfunktionäre zu beſtim⸗ 
men. Das bedeutete, daß der Verein in 
ſeiner Führung nicht unabhängig war und 
daß leider viel zu oft die natürlichſten For- 
derungen der deutſchen Volksgruppe zurüd- 
gedrängt wurden. In den erſten Jahren 
wurde die Vereinstätigkeit noch wenig ge⸗ 
hemmt. In dem Maße aber, als die Folgen 
der Volkstumsarbeit, die die volksbewußten 
Führer des Vereins leiſteten, Früchte zei: 
tigten, ſteigerten ſich auch die Schwierig⸗ 
keiten, die der Tätigkeit des MDV. ent- 
gegengeſetzt wurden. Mit dem Tode Jakob 
Bleyers (1933) wurden die volksbewußten 
Führer des Vereines durch die ungariſchen 
Behörden immer mehr in den Hintergrund 
gedrängt und im Jahre 1936 ſchließlich 
unter nichtigen Vorwänden ſogar aus dem 
ADB. ausgeſchloſſen. In feſter Entfchloffen- 
heit und eiſerner Diſziplin führten ſie den 
Kampf für das Deutſchtum in unvermin- 
dertem Maße weiter; Verbote und Strafen 
vermochten fie nicht von ihrem Wege abzu— 
bringen, und eine das Deutſchtum geradezu 
verratende Haltung der neuen Vereins- 
leitung des UDB. (Miniſter a. D. Guſtav 
Gratz. Monſ. Ludwig Pinter) öffneten bald 
dem Volke die Augen. Eine Ortsgruppe 
nach der anderen ging zu den ausgeſchloſſe⸗ 
nen, volksbewußten Führern um Univ.-Prof. 
Richard Huß und Dr. Franz Baſch über, 
was gewöhnlich durch Verbot und Auf- 
löſung der Ortsgruppe beantwortet wurde. 
Dieſe von der chauviniſtiſchen und jüdiſch 
liberalen Preſſe heftig befehdete Volks- 
deutſche Kameradſchaft verſucht, ſoweit es 
ihre ſchwachen Mittel geſtatten, der deut- 
ſchen Volksgruppe vor allem in kulturellen 
Belangen zu helfen. 


Die Schulfrage iſt eine der brennendſten 
und die Forderungen der Volksdeutſchen 
Kameradſchaft auf dieſem Gebiet werden wie 
folgt formuliert: 


„Löſung der Schulfrage ohne Elternbe⸗ 
fragung, durch imperative Beſtimmungen 
im Sinne des in Kraft beſtehenden G. A. 
XXXVIII v. J. 1808. („Doppelſprachiger 
Unterricht kann nur ein übergang zum 
mutterſprachlichen Unterricht bei natürlicher 
Beachtung der geſetzlichen Beſtimmungen 
bezüglich des Unterrichts der Staatsſprache 
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ſein.“) Heranbildung deutſchvölkiſcher Lehr⸗ 
kräfte in einer eigenſtändigen deutſchen 
Lehrerbildungsanſtalt wie ſie die deutſchen 
Volksgruppen in den Nachfolgeſtaaten be⸗ 
ſitzen, unverzügliche Herausgabe der zum 
Unterricht notwendigen deutſchen Schul- 
bücher. Auſſtellung deutſcher Bürgerſchulen 
und einer Mittelſchule und nicht zuletzt 
ſofortige Umwandlung fämtlicher Kinder⸗ 
gärten in Kindergärten mit deutſcher Ber 
ſchäftigungsſprache.“ 

Die Staatsverfaſſung vom Jahre 1868 
beſagt: „Jeder Schüler genieße den Anter— 
richt in ſeiner Mutterſprache, inſoweit dieſe 
Sprache eine in den Gemeinden in Gebrauch 
ſtehende Sprache iſt.“ Trotzdem ging die 
Zahl der deutſchen Schulen von 1260 im 
Jahre 1868/69 auf 474 im Jahre 1914 
zurück, und auch von dieſen entfielen 254 
auf die kulturell ſelbſtändigen Siebenbürger 
Sachſen. Im Jahre 1914 verſchwand auch 
die deutſche Sprache als Anterrichts⸗ und 
Hilfsſprache aus den Mittelſchulen, ausge- 
nommen wieder die der Siebenbürger 
Sachſen. Dieſe Entdeutſchung des Soul- 
weſens iſt darauf zurückzuführen, daß ſich 
nicht nur Verwaltung und Geſellſchaft, ton- 
dern auch die Kirche in den Dienſt der 
Madjariſierung geſtellt hatte. 


Die Geſetzgebung nach dem Kriege er- 
brachte keine weſentliche Beſſerung. Im 
Jahre 1923 wurde das Minderheitenſchul⸗ 
weſen neu geregelt, wobei die Einführungs- 
pflicht auf eine Willensäußerung der Cr- 
ziehungsberechtigten abgeändert wurde. Der 
Willensäußerung wird eine zahlenmäßige 
Grenze geſetzt, indem der mutterſprachliche 
Anterricht für die ganze Gemeinde nur dann 
eingeführt werden kann, wenn ihn wenig- 
ſtens 40 Erziehungsberechtigte verlangen. 
Dieſes Willensäußerungsrecht wurde fpäter 
inſofern eingeengt, daß eine Anhörung der 
Eltern angeordnet wurde, wobei aber bei 
dieſen Elternkonferenzen der Beſchluß vom 
Kuratorium bzw. vom Schulſtuhl, oder aber 
durch die Gemeindevertretung erbracht wer- 
den mußte. 


Dieſe Elternkonferenzen erwieſen ſich als 
das beſte Mittel kurzſichtiger Dorfgrößen 
zur Einſchüchterung und Irreführung der 
Eltern. Obwohl, nach der Volkszählung 
1930, 65 v. H. des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums in deutſchen Mehrheitsgemeinden 
wohnt und daher die Berechtigung zu Mins 
derheitenſchulen nach dem A- (vollſtändig 
deutſch) oder B. Typus (ein Teil der Ge- 


genſtände deutſch unterrichtet) hätte, waren 
im Schuljahre 1933/34 noch immer 580.9. 
der deutſchen Minderheitenſchulen C -Typen 
(deutſch als Anterrichtsfach). Doch beſtanden 
auch von dieſen viele nur auf dem Papier, 
da die Lehrer die deutſche Sprache nicht 
oder nur in ſehr unvollkommenem Maße be- 
herrſchten. Ich hatte öfters Gelegenheit zu 


beobachten, daß die Lehrer — obwohl 
Schwabenſöhne — nicht nur die deutſche 
Schriftſprache nur mühſelig radebrechten, 


ſondern ſich dieſer Sprache ſchämten und ſie, 
in bezeichnender Renegatenhaltung, auf das 
heftigſte bekämpften. Sogar Graf Bethlen, 
der die Frage der deutſchen Kindergärten 
als belanglos bezeichnet und das Recht zu 
deutſchen Mittelſchulen und zu eigener In. 
telligenz dem ungarländiſchen Deutſchtum 
abgeſprochen hatte, geißelt in der Julinum⸗ 
mer des „Magyar Szemle“ (Angariſche 
Nundſchau) vom Jahre 1933 diefe Schul- 
zuſtände: 


„Somit gibt es keine größere Kurzſichtig⸗ 
keit als die einzelner Kreiſe, die alles in 
Bewegung ſetzen, daß der mutterſprachliche 
Unterricht in den Volksſchulen des vater- 
ländiſchen Deutſchtums in möglichſt gerin⸗ 
gem Maße zur Geltung kommen könne. 
Mit Bedauern muß ich feſtſtellen, daß ing- 
beſondere die ungariſche Intelligenz der 
Provinz, alſo Pfarrer, Lehrer, Notäre, 
Stuhlrichter und ein Teil der Führer der 
Komitate vaterländiſche Pflicht zu erfüllen 
glauben, wenn er ſeinen Einfluß offen oder 
verſteckt in ſolcher Richtung geltend macht, 
daß die deutſche Sprache beim Volksſchul— 
unterricht der Kinder deutſcher Mutter- 
ſprache in möglichſt geringem Maße zur 
Geltung komme, oder daß auf Vortrags— 
abenden und anderen kirchlichen und ful- 
turellen Zuſammenkünften kein einziges 
deutſches Wort falle. Menſchen ſolcher Auf⸗ 
faſſung lieben es dann, jeden zum Pan- 
germanen zu ſtempeln, der einen deutſchen 
Kulturverein beſucht oder fördert, der ein 
deutſches Blatt bezieht, uſw.“ 


Aber auch ſonſt ift das Schul- und Bil- 
dungsweſen des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums vollſtändig unbefriedigend. Im Shul- 
jahr 1933/34 war, nach dem Statiſtiſchen 
Jahrbuch, in 7 Kindergärten die Beſchäf— 
tigungsſprache deutſch, obwohl in beiläufig 
150 deutſchen und teilweiſe deutſchen Ge- 
meinden Kindergärten beſtanden. Die An- 
terrichtsſprache der Wiederholungsſchule iſt 
die madjariſche. Es gibt keine einzige 
deutſche Bürgerſchule, oder wenigſtens 
deutſche Parallelklaſſen, obwohl in gabl- 
reichen deutſchen Gemeinden und zentral im 


deutſchen Siedlungsgebiet gelegenen Städten 
Bürgerſchulen vorhanden find, Das über 
eine halbe Million zählende Deutſchtum in 
Angarn beſitzt keine einzige deutſche Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanſtalt, Gymnaſium, 
Realſchule und Prieſterſeminar, obwohl 
ſolche Anſtalten in deutſchen Gemeinden ohne 
weiteres aufrecht erhalten werden könnten. 

Der Lehrgang eines deutſchen Knaben ift 
alſo leicht aufzuzeichnen: vom 4.—6. Jahre 
madjariſcher Kindergarten, vom 6.—12. 
Jahre im beſten Falle eine halbwegs deutſche 
Volksſchule, vom 12.—15. Jahre madjariſche 
Wiederholungsſchule oder aber, ſchon früher, 
Eintritt in eine madjariſche Bürgerſchule 
oder Mittelſchule. Vom 12. Jahr an iſt die 
Teilnahme an den Übungen der Jungmann- 
ſchaft (Levente) verpflichtend, die bis zum 
21. Jahr andauert, deren Anterricht, 
Abungsſprache, Kommando und Geſang wie 
auch das Spiel rein madjariſch ift. 

Die Madjaren wären mit einem ſolchen 
Zuſtand, falls er eine eigene Volksgruppe 
im Ausland beträfe, ſicher nicht einver- 
ſtanden! 

Zu Weihnachten 1935 veröffentlichte die 
Regierungsverordnung des Anterrichtsmini⸗ 
ſteriums und Miniſterpräſidiums die jo oft 
angekündigte Neuregelung der Schulver⸗ 
hältniſſe. Die Schulverordnung ſetzt die be- 
ſtehenden Schultypen außer Kraft. An Stelle 
der Typen A, B, C tritt der Einheitstyp, 
ähnlich wie der B-Typ war. Laut neuer 
Vorſchrift erfolgt der Unterricht in den na- 
turwiſſenſchaſtlichen Gegenſtänden mutter- 
ſprachlich, in den geſchichtlichen Gegenſtänden 
madjariſch. In den höheren Klaſſen iſt das 
mutterſprachliche Gelernte madjariſch, das 
madjariſch Gelernte in der Mutterſprache zu 
wiederholen. Das Endziel wäre alſo, daß 
die Kinder das Gelernte in zwei Sprachen 
beherrſchen. So begrüßenswert eine einheit⸗ 
liche Regelung ift, fo große Bedenken ve- 
ſtehen wegen der Zweiſprachigkeit. In päda⸗ 
gogiſchen Kreiſen ſollte man doch darüber 
klar ſein, daß erfolgreicher Anterricht nur 
in der Mutterſprache möglich iſt. 

Aber auch die beſte Volksſchulverordnung 
kann der Minderheit nicht helfen, wenn ihr 
kein höheres Schulweſen geſtattet wird, das 
ihr die Heranbildung geeigneter Lehrer und 
Führer erlaubt. Die Zahlen der amt- 
lichen Statiſtik, auf der Volks- 
zählung von 1930 beruhend, geben 
hier ein trauriges Bild: 
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1930 [Vergleichszahlen von 1920 in Klammern] 
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Dieſe verhängnisvolle Lage iſt eine Folge 
des madjariſchen Bildungsganges der Ju- 
gend. Von madjariſcher Seite wird ſelbſt 
zugegeben, daß der überwiegende Teil der 
deutſchſtämmigen Mittelſchuljugend nach 
Abſolvierung der Studien in der Sprache 
und gefühlsmäßig derart zu Madjaren 
wird, daß ſie vom Deutſchtum nichts mehr 
wiſſen wollen. Dieſe Jugend erhielt nun 
ſchon die magyariſche Sprache als Mutter- 
ſprache und wird im Leben die deutſche 
Sprache nur mehr oder weniger gebrochen 
ſprechen. 15—25 % der ungariſchen Intelli⸗ 
genz hat einen deutſchen Namen. Das be- 
zeugt deutlich das große Ausmaß der Cin 
ſchmelzung .. 

Auf den Hochſchulen gibt es insgeſamt 
nur 118 Hörer deutſcher Mutterſprache, in 
ſämtlichen Mittelſchulen bekennen ſich nur 
933 (1) zur deutſchen Mutterſprache, von 
den Lehrerpräparandiſten 103, von den ab- 
ſolvierten 1935 Lehrern nur 10 (1). Bedenkt 
man, daß die Jugend die Zukunft bedeutet, 
ſo wird es einem um die Zukunft des un⸗ 


garländiſchen Deutſchtums bange. Denn 
„ein Volk, das keine gebildete 
Oberſchicht haben darf, muß 


untergehen“ — ſchrieb Bleyer 1933 kurz 
vor ſeinem Tode. Was Bleyer klar war, 
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iſt einem jeden denkenden Deutſchen klar. 
Eine Volksgruppe kann ſich in ihrem Kampfe 
um ihre Exiſtenz nur auf ihre eigene Sn 
telligenz ſtützen! Fehlt dieſe Oberſchicht einer 
Volksgruppe, ſo kann die Einſchmelzung, der 
völkiſche Tod wohl aufgeſchoben, aber nicht 
aufgehoben werden. 

Die gerechten Wünſche der deutſchen Volks 
gruppe, die übrigens die Madjaren auch für 
ihre Minderheiten in den Nachfolgeſtaaten 
erheben, find von vielen madjariſchen 
Wiſſenſchaftlern, Miniſtern und Politikern 
anerkannt worden. So gab am 15. Juli 1937 
der Innenminiſter einem Vertreter des un- 
gariſchen Telegraphenkorreſpondenzbüros eine 
längere Erklärung über Angarns Einſtellung 
zu der Minderheitenfrage ab, aus welcher 
folgende Stellen angeführt ſeien: 

„Ich möchte mich über die brennendſte, da⸗ 
her alſo die ernſteſte Frage des durch die 
Friedensverträge geſchaffenen Mitteleuro⸗ 
pas, über das Minderheitenproblem, und 
zwar im Einvernehmen mit den zuſtändigen 
Miniſtern über defen Beziehungen auf Un- 
garn äußern. 

Es iſt bekannt, daß dieſe Frage für An⸗ 
garn in doppelter Hinſicht von Intereſſe iſt, 
einmal vom Geſichtspunkte der mehrere 
Millionen Seelen betragenden anderen Län- 


dern angegliederten ungariſchen Minder- 
heiten, zum andernmal vom Geſichtspunkte 
der auf dem verbliebenen Landesteil leben- 
den ungariſchen Staatsangehörigen nicht un⸗ 
gariſcher Mutterſprache. . . Anter dieſen 
ſteht an erſter Stelle, als die zahlenmäßig 
größte, die ungarländiſche deutſche Minder 
heit, die ihre unverbrüchliche Verbundenheit 
nicht nur mit dem ungariſchen Staat, jon- 
dern auch mit der ungariſchen Nation, wie 
ſtets in der Vergangenheit, ſo gewiß auch 
in der Zukunft bewahren wird.. 

Der allgemeine Leitſatz unſerer Minder- 
heitenpolitik iſt, daß Angarn ſeine deutſch⸗ 
und andersſprachigen Staatsangehörigen 
wenigſtens ſo gut behandeln will, wie dies 
ungariſcherſeits von jenen Staaten erwartet 
wird, auf deren Gebiet Minderheiten un- 
gariſcher Mutterſprache leben. Anſere ein- 
ſchlägigen Rechtsbeſtimmungen ſtehen mit 
dieſer Zielſetzung in vollkommenem Einklang. 

Hieraus ergibt ſich, daß Angarn keine 
neuerlichen grundlegenden Verfügungen auf 
dem Gebiet des Minderheitsweſens zu tref- 
fen hat. Es iſt nur notwendig, daß die bis- 
her erlaſſenen Beſtimmungen im praktiſchen 
Leben reſtlos verwirklicht werden, und dies 
iſt auch der vorbehaltloſe, feſte Vorſatz der 
ungariſchen Regierung. 

Falls dieſen Abſichten der Regierung ent- 
gegengeſetzte unverantwortliche Beſtrebungen 
auftauchen ſollten, iſt die Regierung ent- 
ſchloſſen, von ihrer Autorität in jedem Falle 
Gebrauch zu machen, wenn die Durchführung 
der grundlegenden Leitſätze des Staates in 
der Minderheitenfrage gefährdet erſcheinen. 

Dieſer Vorſatz bezieht ſich vor allem auf 
die Schulfrage, auf die Freiheit der Bil- 
dung kultureller und religiöſer Vereine, fo- 
wie auch darauf, daß die Regierung keine 
Beſtrebungen zur Geltung kommen läßt, die 
a ES . der kulturellen Betäti⸗ 

und des Sprachgebrauchs der deutſch— 
und andersſprachigen e eA 
a 
klärt habe.” eßt, wiederholt er- 

Wir glauben, daß dieje Außerungen ebr- 
lich gemeint ſind. Sie ſtehen aber in großem 
Gegenſatz zur tatſächlichen Lage. Die unter⸗ 
geordneten Behörden — Stuhlrichter und 
vor allem die Dorfnotäre — ſehen, vielleicht 
vielfach ohne eigene Schuld und durch eine 
deutſchfeindliche, jüdiſch international und 
jüdiſch beeinflußte Preſſe irregefeitet, in der 


kleinſten Regung deutſchen Volkstums und 
der beſcheidenſten Forderung „germa- 
niſtiſche“ Amtriebe. In falſchem Patrioti- 
mus ſuchen fie diefe Regungen und Gorde- 
rungen zu unterdrücken, ſelbſt wenn das 
Recht und die Geſetze dies geſtatten. Be- 
dauerlich iſt, daß ſich auch die Vertreter der 
katholiſchen Kirche auf die Seite der Chau- 
viniſten ſtellen und die gottgegebenen völ- 
kiſchen Rechte bekämpfen. So meldete im 
März d. Is. eine deutſche Zeitung aus An- 
garn folgende bezeichnenden Fälle: 

„In der Gemeinde Környe im Schild- 
gebirge wurde noch am 31. Januar 1937 der 
einſtimmige Beſchluß gefaßt, daß der Schul⸗ 
typ der letzten Regierungsverordnung einzu⸗ 
führen ſei. Bisher geſchah nichts. 

In Hajos, im ſüdlichen Peſter Komi- 
tat, kam es gelegentlich der Schulſtuhlſitzung 
zwiſchen den Intelligenzlern und den deutſch⸗ 
völkiſchen Mitgliedern des Schulſtuhles zu 
heftigen Auseinanderſetzungen. Man schickte 
die Schwaben einfach zu Hitler“. Aber die 
Sitzung wurde ein Protokoll abgefaßt und 
dem Anterrichtsminiſterium zugeſchickt. Was 
aber in dem Protokolle ſteht, 
weiß niemand im ganzen Dorf. 

In Nagykoväcſi, im Ofner Berg” 
land hat die Elternkonferenz einſtimmig 
den Beſchluß gefaßt, daß der neue Schultyp 
einzuführen ſei. Einwandfreien Standpunkt 
nahmen der Ortspfarrer und der Obernotär 
ein. Nur der Zwiſchenruf einer Lehrerin war 
ſtörend. Sie meinte, die Schwaben ſollen 
nach Deutſchland gehen. Ein Bauer er- 
teilte ihr aber die richtige Antwort: „Wir 
find ungariſche Staatsbürger und treue 
Patrioten. Wir fordern nichts anderes, als 
die Durchführung einer Regierungsver- 
ordnung!“ 

In Nagyhajmäs, in der oberen Ba⸗ 
ranya, wurde jüngſt auch eine Elternkonfe⸗ 
renz abgehalten. Der Ortspfarrer und der 
Lehrer erklärten, wenn die Elternkonferenz 
für den neuen Schultyp ſtimmen wird, ſo 
muß die Gemeinde eine zweite Schule bauen 
und eine neue Lehrkraft einſtellen oder dem 
Herrn Lehrer „Extraſtundenlohn“ für den 
deutſchen Anterricht bezahlen. 

In Pécsdevecſer hat ſich der Schul; 
ſtuhl gegen den deutſchen Anterricht erklärt. 

In Großmaroſch faßte der Schulſtuhl 
einen Beſchluß in dem Sinne, daß die Ge⸗ 
meinde keinen deutſchen Schulunterricht 
brauche. 


81 


In der Törökbalinter konfeſſionel⸗ 
len Schule wurde eine Schulſtuhlſitzung ab- 
gehalten, in der zu einem mit großer Mehr⸗ 
heit gefaßten Beſchluß der Elternkonferenz 
Stellung genommen wurde. Der Schulſtuhl 
trat noch einmal zuſammen und es wurden 
nicht nur Pfarrer, Lehrer und andere Mit⸗ 
glieder der Intelligenz zugezogen, ſondern 
es nahm auch der Abgeſandte des Biſchofs 
im Schulſtuhl Platz. Pfarrer Babits hielt 
eine große Rede gegen den deutſchſprachigen 
Anterricht. Außerdem müſſe die neue Schul 
verordnung nicht ſo ernſt genommen werden, 
kommt eine andere Regierung, fo wird auch 
eine neue Verordnung herausgegeben. 

In Bakonyjäks fand eine Schulſtuhl⸗ 
ſitzung ſtatt. Vor der Abſtimmung erklärte 
man den Leuten, daß die Einführung des 
neuen Anterrichtsſyſtems zur Folge haben 
werde, daß man neue Lehrer anſtellen und 
bezahlen, einen neuen Lehrſaal bauen müſſe, 
die größte Gefahr drohe aber der Gemeinde, 
indem die bisher gewährte ſtaatliche Unter- 
ſtützung entzogen würde. Dementſprechend 
fiel die Abſtimmung aus. 11 Perſonen 
ſtimmten für die neue Schulverordnung, 13 


dagegen. Anter den letzteren befanden ſich 
natürlich die 4 Lehrer.“ 

Wenn jetzt Großdeutſchland unmittel- 
barer Nachbar Angarns geworden iſt, wer⸗ 
den ſich die Madjaren wohl ſelbſt über- 
zeugen können, daß die deutſche Erneue- 
rungsbewegung, die von ihnen als „Pan- 
germanismus“ gefürchtet wird, keine im⸗ 
perialiftifch - eroberungsſüchtigen Wünſche 
hegt, ſondern vor allem die kulturellen Be- 
ziehungen zwiſchen dem Mutterlande und 
dem ungarländiſchen Deutſchtum vertiefen 
will. 

Ende Mai dieſes Jahres gab der unga- 
riſche Miniſterpräſident v. Imredi eben⸗ 
falls eine Erklärung ab, in welcher er die 
Rehte der Minderheiten anerkannte, die 
Verpflichtung zu regelnden Beſtimmungen 
bejahte und betonte, daß die Durchführung 
dieſer Beſtimmungen eine Pflicht der Re- 
gierung ſei und daß ſie dieſe Pflicht erfüllen 
werde. Es bleibt nur zu hoffen, daß dieſe 
befriedigenden Worte auch von den unter- 
geordneten Behörden befolgt und mit Leben 
erfüllt werden möchten. 

Karl Horak -⸗Kufſtein 


fortſchreitende Einigung im Deutſchtum 
Jugoflamiens 


Die inneren Spannungen, die fih aus der 
Erneuerung des deutſchen Menſchen durch die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung er- 
gaben, haben — wie überall, wo es ein 
deutſches Gemeinſchaftsleben gibt — auch in 
der deutſchen Volksgruppe Jugoſlawiens zu 
Auseinanderſetzungen und zur Teilung des 
Deutſchtums in einander bekämpfende Grup⸗ 
pen geführt. Beſonders ſcharfe Formen nah⸗ 
men die Gegenſätze an, als der Arbeitsaus⸗ 
ſchuß des Deutſchen Kulturbundes im Jahre 
1935 den größten Teil der Jugendführer aus 
feinen Reihen ausſchloß, die einen Umbau 
der Organiſation im Sinne einer größeren 
Beweglichkeit der Jugendarbeit gefordert 
hatten. 

Am die Arbeit für das Deutſchtum trob- 
dem fortführen zu können, fanden ſich in dem 
in völkiſcher Beziehung damals noch befon- 
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ders vernachläſfigten Slawonien die aus dem 
Kulturbund ausgeſchloſſenen jüngeren, und 
auch ältere Kräfte in der Neugründung der 
„Kultur- und Wohlfahrtsvereinigung der 
Deutſchen in Slawonien“ wieder zuſammen. 
Während der nunmehr 21/2 Jahre ihres Be- 
ſtehens konnte dieſe Vereinigung lüber deren 
Tätigkeit wir ausführlich in Heft 2, April, 
unſerer Zeitſchrift berichteten) über 80 Orts- 
gruppen gründen, zumeiſt in Orten, in denen 
es bis dahin ein deutſches Gemeinſchafts⸗ 
leben kaum oder gar nicht gab. 

Das Geſetz der volksgemeinſchaftlichen Ur- 
beit brachte es mit ſich, daß von den Leitern 
der Kultur und Wirtſchaftsvereinigung die 
Gegenſätze zum Deutſchen Kulturbund immer 
als etwas naturwidriges empfunden wurden 
und man bemüht war, ſie nach außen hin ſo 
wenig wie möglich in Erſcheinung treten zu 


laffen. Als dann mit dem Eingehen des deut- 
ſchen Oſterreich in das Deutſche Reich allen 
Deutſchen außerhalb der Reichsgrenzen ein 
leuchtendes Beiſpiel deutſchen Gemeinſchafts⸗ 
geiſtes gegeben wurde, war das auch für das 
Deutſchtum in Jugoſlawien ein neuer UAn- 
laß, wieder zur gemeinſamen Arbeit zurüd- 
zufinden. Man ſah ſtärker denn je ein, daß 
Zeit und Lebensintereſſe des Deutſchtums 
in Jugoflawien Einigkeit und Einheit aller 
Deutſchen in jeder Hinſicht und auf allen 
Lebensgebieten fordert. Dieſe Einheit konnte 
ſich nicht allein in Willenskundgebungen 
äußern, ſondern mußte auch organiſatoriſch 
im ganzen Lande durchgeführt werden, fos 
wohl auf allgemeinem völkiſchem, wie auch 
wirtſchaftlichem, kulturellem und ſozialem Ge- 
biet. Der weitere Beſtand zweier gleich- 
artiger Organiſationen, wie es der Schwä⸗ 
biſch⸗Deutſche Kulturbund und die Kultur- 
und Wohlfahrtsvereinigung der Deutſchen 
in Slawonien ſind, kann nur zu neuerlichen 
Spannungen und Auseinanderſetzungen und 
jomit zur Schädigung des Volksganzen füh- 
ren. Die verantwortlichen Männer des 
Deutſchtums waren ſich ferner darüber im 
klaren, daß bei zwei Organiſationen die Ge⸗ 
fahr droht, daß das Vereinsintereſſe über 
das Volksintereſſe geſtellt wird und die 
Volksdiſziplin darunter Schaden leidet. 


In Erkenntnis dieſer Gefahren fanden in 
den letzten Wochen zwiſchen der Bundes- 
leitung des Schwäbiſch⸗Deutſchen Kultur- 
bundes und der Hauptleitung der Kultur- 
und Wohlfahrtsvereinigung Verhandlungen 
ſtatt, deren Ergebnis nach einer Mitteilung 
des Leiters der Kultur und Wohlfahrtsver- 
einigung Altgeyer folgendes iſt: 

Sobald der Kulturbund allen Volksge⸗ 
noſſen wieder die Tür öffnet, die ſeinerzeiti⸗ 
gen vorübergehenden Ausſchließungen wieder 
rückgängig macht und allen Volksgenoſſen 
nach ihren Kräften die Mitarbeit ermöglicht, 
gliedert ſich die Kultur- und Wohlfahrtsver- 
einigung als Gau Slawonien in den Kultur- 
bund ein. Die Hauptleitung wird in ihrer 
gegenwärtigen Zuſammenſetzung in die Rul- 
turbund⸗Gauleitung Slawonien, die Orts- 
gruppen der Kultur- und Wohlfahrtsver⸗ 
einigung in folde des Schwäbiſch⸗Deutſchen 
Kulturbundes umgewandelt. Andrerſeits wer- 
den die bisher in Slawonien neben der 
Kultur- und Wohlfahrtsvereinigung beſtehen⸗ 
den Ortsgruppen des Schwäbiſch⸗Deutſchen 
Kulturbundes der neuen Leitung des Gaues 


Slawonien unterſtellt. Der Wirkungskreis 
der Gauleitung wird durch beſondere Be⸗ 
ſtimmungen geregelt, ſo daß ein gegenſeitiges 
Ausſpielen und Abervorteilen ausgeſchloſſen 
iſt. Aus den tätigſten Männern der bis- 
herigen zwei Organiſationen wird ein Gau- 
rat gebildet, der die Intereſſen der ſlawoni⸗ 
ſchen Siedlungsgruppe vertreten und wahren 
ſoll. In Orten, in denen zwei Ortsgruppen 
beftehen, wird die allmähliche Zuſammen⸗ 
legung erfolgen. 

In einem Rundſchreiben, in dem diefe 
Regelung den Mitgliedern der Kultura und 
Wohlfahrtsvereinigung zur Kenntnis ge- 
geben wird, appelliert die Vereinigung an 
ihre Mitglieder mit folgenden Worten: 

„Die Herſtellung und Erhaltung der Ein- 
heit und Einigkeit der Volksgruppe iſt das 
höchſte und oberſte Gebot für jeden volksbe⸗ 
wußten Deutſchen. An perſönlichen Eitel- 
keiten und Gegenſätzen, an Dorf- und Fa- 
milienzwiſtigkeiten darf die Herſtellung der 
ſo notwendigen Einheit nicht ſcheitern. Wer 
dagegen handelt, begeht Verrat an ſeinem 
Volke. Was uns bisher getrennt hat, fol 
vergeſſen werden, was uns alle verbindet, 
gleiches Blut und gleiches Schickſal, ſoll uns 
auch zu gleichem Willen zuſammenführen. Es 
geht nicht um die Organiſationen, ſondern 
um das Volk. Die Organifationen find nur 
da, um dem Volke zu dienen. 

Am die reſtloſe Befriedung der Bolts- 
gruppe vorzubereiten, iſt jeder wie immer ge- 
artete Kampf einzuſtellen und zu trachten, 
auch die Leiſtungen, Erfolge und guten 
Eigenſchaften der bisherigen Gegner einzu- 
ſehen und zu bewerten. 

Die Ortsgruppenleitungen haben ſofort 
Sitzungen einzuberufen, die neue Lage zu be- 
ſprechen und für die Verbreitung einer ver- 
ſöhnlichen Stimmung Sorge zu tragen. Die 
Kreisleiter haben überall aufklärend einzu⸗ 
wirken. Ich erwarte von allen Amtsträgern 
und Mitgliedern eine der deutſchen Welt- 
anſchauung entſprechende vorbildliche Diſzi⸗ 
plin und volles Vertrauen in die Führung. 
Es geht nicht darum, ob der Kulturbund oder 
die Kultur⸗ und Wohlfahrtsvereinigung einen 
Sieg davonträgt, ſondern daß das gejamt- 
deutſche Volk in unſerer Heimat die An- 
einigkeit und Zerriſſenheit beſiegt.“ 

Mit dem Entſchluß, auf dieſe Weiſe die 
bisherigen Gegenſätze zu bereinigen und die 
Einheit im Deutſchtum Jugoflawiens wieder⸗ 
herzuſtellen, iſt für dieſe Volksgruppe ein 
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entſcheidender Schritt vorwärts getan. Zwar 
vereinigt die Kultur- und Wohlfahrtsver- 
einigung nicht alle Kräfte des Deutſchtums 
in Jugoflawien, die außerhalb des Schwä— 
biſch⸗Deutſchen Kulturbundes die Deutſchen 
nach den Grundſätzen des völkiſchen Sozialis⸗ 
mus auszurichten verſuchen, aber ſie iſt 
immerhin die weſentlichſte Organiſation die⸗ 
ſer Art. Es iſt anzunehmen, daß bei einem 
erfolgreichen Fortſchreiten des Befriedungs⸗ 
werkes zwiſchen den beiden genannten Dr- 
ganiſationen auch die Gruppe um Dr. Awen⸗ 
der an der Zuſammenarbeit Anteil nehmen 
wird. Im Intereſſe einer erſprießlichen Ur- 
beit für das deutſche Geſamtwohl läge es 


jedenfalls, wenn der Zuſammenſchluß — wie 
es an anderen Stellen des Auslandsdeutſch⸗ 
tums leider auch ſchon der Fall geweſen ift 
— nicht durch neue Zwiſchenfälle oder Ver⸗ 
ſuche der einen Seite, die andere zu übervor⸗ 
teilen, geſtört würde, ſondern beide Seiten 
ihre guten Abſichten konſequent bis zur Er- 
reichung des endgültigen Zieles ausführen 
würden. Dann würde es ſich herausſtellen, 
daß auch das Getrenntmarſchieren während 
der letzten Jahre wenigſtens einen bedeut⸗ 
ſamen Erfolg erzielt hat: eine Vertiefung 
und Verbreiterung der Volkstumsarbeit durch 
das Bemühen, die beſſere Arbeit zu leiſten! 
hw. 


Heldentum in Zahlen 
Wider die Legende vom öſterreichiſchen Kamerad Schnürfchuh 


In Klagenfurt, der Hauptſtadt des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Bundeslandes Kärnten, ſteht 
ein Kriegerdenkmal. Schlicht und einfach wie 
die vielen Hundert im Lande. Es trägt die 
Inſchrift: 

Von dieſer Stelle 
zogen ins Feld am 4. Auguſt 1914: 
das Feldjägerbataillon 8, 
36 Offiziere und 1222 Soldaten. 
Gefallen ſind: 36 Offiziere 
und 1221 Mann. 


Wanderer bleib ſtehen: 
Das waren Soldaten aus Deutſchöſterreich. 


+ 

Man hat für den einſtigen deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Kriegskameraden und Soldaten 
der k. u. k. Armee in deutſchen Landen oft⸗ 
mals Spott und Hohn. „Kamerad Schnür- 
ſchuh“ wird belächelt wegen Einrichtungen 
und Vorkommniſſen im Heer, für die er kaum 
verantwortlich gemacht werden kann. Seine 
Leiſtungen und Heldentaten werden nicht 
immer richtig eingeſchätzt, weil fie überſchat⸗ 
tet werden von Verrat und Sabotage derer, 
die mit ihnen den gleichen Waffenrock trugen, 
aber als Nichtdeutſche für andere Ziele 
kämpften. Gewiß, es war viel faul im letzten 
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Heer der Habsburger. Aber an Einſatzbereit⸗ 
ſchaft und Heldenmut waren die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Soldaten ihren reichsdeutſchen 
Kameraden ein gleichwertiger Waffenge- 
fährte. And wie ſollte es bei Söhnen gleichen 
Blutes auch anders ſein! 

Das Kriegerdenkmal in Klagenfurt kündet 
in eherner Sprache vom Opfermut und den 
Verluſten deutſchöſterreichiſcher Soldaten. 
Das Schickſal des 8. Jägerbataillons war 
kein Einzelſchickſal! Die deutſch⸗öſterreichiſche 
Edelweißdiviſion, die ſeit Auguſt 1914 von 
14000 auf 22 000 Mann erhöht wurde, 
zählte im Dezember 1914 nur mehr 1400 
Mann. And das Schickſal der ganzen Armee? 
Von den 1396 000 Sſterreichern, die am 
15. Auguſt 1914 im Felde ſtanden, waren 
nach 4% Monaten nur noch 128 000 Mann 
kampffähig. Die Blüte der deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Jugend war auf den Schlacht 
feldern Galiziens und Serbiens gebrochen. 

Dieſe großen Opfer werden zunächſt er- 
klärlich durch die Tatſache, daß die deutſchen 
Soldaten die Hauptſtütze der Armee bilden 
mußten, obwohl die deutſche Bevölkerung 
nur 25 v. H. der Geſamtbevölkerung aus⸗ 
machten. Durch dieſe Feſtſtellung ſoll die 
Leiſtung der tapferen Angarn, Kroaten u. a. 


Völker nicht geſchmälert werden, ſondern 
die in den Schatten gerückte Leiſtung der 
deutſchöſterreichiſchen Soldaten gebührend 
herausgeſtellt werden. Die unzureichende 
und ſchlechte Ausrüſtung der Truppen aber 
erklärt weiterhin die großen Verluſte. 


Vom 4. bis 10. Juni 1916 ſchlägt die 
k. u. k. Armee bei Luck ihre Marneſchlacht. 
Immer neue Menſchenwellen ruſſiſcher 
Truppen branden gegen die öſterreichiſchen 
Stellungen. An dieſer 60 Kilometer breiten 
Front, durch die Bruſſilow durchbrach, 
liegen 7 nichtdeutſche und 2 Wiener Regi- 
menter. Die tſchechiſchen und flowakiſchen 
Regimenter verſagen, die 11. von Ruthenen 
gebildete Diviſion geht zum Feind über. 
Die Front wankt. 2000 Deutſchöſterreicher 
decken den Rückzug. Als nach 2 Tagen reihs- 
deutſche Truppen zu Hilfe kommen, ſtehen 
noch 80 Mann. 


Die 12 Iſonzoſchlachten und der Helden 
mut, mit der ſie bis zum Durchbruch bei 
Karfreit durchgefochten wurden, iſt bekannt. 
Wenig oder überhaupt nicht bekannt ſind die 
folgenden Ziffern, die einer Zuſammenſtel⸗ 
lung über Deutſchöſterreichs Blutopfer ent 
nommen ſind: 


„Im Hochgebirgskrieg ſtehen im Juni 1915 
am Col di Lana: 

35 000 Mann beſter italieniſcher Truppen 
gegen 

2500 öſterreichiſche Standſchützen; 


am Iſonzo ſtehen 1915: 
150 italieniſche Bataillone gegen 
29 öſterreichiſche Landſturmbataillone; 


am Monte Sabontino bei Görz ſtehen 
14 italieniſche Bataillone gegen 
1 öſterreichiſches Bataillon. 


Die fo unterlegenen öſterreichiſchen Trup- 
pen werfen die Italiener z. B. auf der Pod- 
gara 14mal, Oslawia 30mal zurück uſw. 


Die öſterreichiſche Diviſion iſt gegenüber 
der reichsdeutſchen viel ſtärker beanſprucht. 

Deutſchland kann abgekämpfte Divifionen 
aus der Front herausziehen, neu ausrüſten 
und neu ſchulen. Die öſterreichiſche Divifion 
muß ausharren bis zur Vernichtung, da keine 
Referven vorhanden find. 

Beiſpiel der Aberlaſtung: 

Das deutſche Alpenkorps hat (bei Tol- 
mein) 1917 

288 Geſchütze für 1,2 km Frontbreite. 


Die Öfterreiher dagegen nur 
204 Geſchütze für 1,8 km Frontbreite. 


Das deutſche Jägerregiment 3 hat in der 
gleichen Schlacht 132 MGs. 


Das öſterreichiſche Regiment hat 
24 MGs. 


Beide Truppen haben ihr Ziel erreicht, 
den Durchbruch durch die Italiener erzwun⸗ 
gen. Die Öfterreicher hatten allerdings ihren 
Erfolg mit den dreifachen Verluſten erkaufen 
müſſen.“ 


Wenn man z. B. erfährt, daß den k. u. k. 
Truppen ſeit Frühjahr 1918 weder Hand- 
und Gewehrgranaten, noch Gasmunition ges 
liefert werden, aus tſchechiſchen Munitions- 
fabriken nichtexplodierende MG.⸗Munition 
an die Front kam und Schrapnells mit 
Sand gefüllt waren, oder aber von 48 Bom: 
benflugzeugen, die die Brücken im Piavetal 
zerſtören ſollten, 23 infolge Materialfehler 
abſtürzten, dann werden die Opfer erklärlich 
und die ſoldatiſche Leiſtung der Deutſch 
öſterreicher erwächſt ins Heldenhafte Das 
ſind die Verluſtzahlen der Deutſchen Oſter⸗ 
reichs: Auf 1000 Einwohner entfallen Kriegs- 
tote: 


nur 


t Susan do e 49,0 
Deutſch⸗ Mähren 44,4 
ER u a BEE aa 39,0 
Deutſchböhmen 34,5 
Sal zburrr z 340 
Voralberg (19177 7 . 33,9 
SteiermarkMxMu 00. 33,1 
Oberöfterreih -seee 26,8 
Niederöſterreich und Wien 22,5 
Deutſches Neich th 27,8. 


Aber 460 000 Deutſchöſterreicher blieben 
auf dem Felde der Ehre. Mit letztem Ein- 
ſatz ſchützten ſie ihre Heimat, ihr Deutſch · 
land. Ihrer darf man nicht vergeſſen, wann 
immer man im Deutſchen Reich gefallener 
deutſcher Helden gedenkt. Sie alle, wo immer 
ſie an den Fronten des Krieges gekämpft 
haben, haben ihr Herzblut für das ewige 
Deutſchland vergoſſen, das größer iſt als das 
Deutſche Reich. And in dieſem Kampf um 
das ewige Deutſchland hat der „Kamerad 
Schnürſchuh“ ſeinen Mann geſtellt, wie jeder 
pommerſche Grenadier und bayeriſche 
Füſilier! 

Kurt Reiß. 


85 


Das ukrainiſche Problem 


Fünfzehn Jahre unverwirklichte Autonomie - Die zahlenmäßige Stärke des 

Ukrainertums - Polnifch=ukrainifche Verföhnungsverfuche als Folge der 

bolſchewiſtiſchen Nationalitätenpolitik ~ Marfchall Pilludfkis großer Plan 
im Often und die Polen von heute 


Mit kaum geringerer Anteilnahme als in 
Deutſchland verfolgt man auch in Polen den 
Kampf der in dem tſchechoſlowakiſchen Na- 
tionalitätenſtaat wohnenden Völker um Recht 
und Gleichberechtigung und zeigt ſogar — 
ein bisher einzig daſtehender Fall — für die 
Belange einer auslandsdeutſchen Volks- 
gruppe, der ſudetendeutſchen, ein gewiſſes 
Verſtändnis, allerdings mehr unter dem nicht 
ganz uneigennützigen Geſichtswinkel, daß 
erft das tatkräftige Vorgehen der Sudeten- 
deutſchen die weitgehenden Selbſtverwal⸗ 
tungsforderungen der Polen in Tſchechiſch⸗ 
Schleſien und die in letzter Zeit erfolgte 
polniſch-ſlowakiſche Verbrüderung ermöglicht 
hat. Wenn man auch die Autonomiebewegung 
in der benachbarten Tſchechoflowakei mit 
unverhohlenem Wohlwollen beobachtet, ſo iſt 
man keineswegs geneigt, irgendwelche Nüd- 
ſchlüſſe auf die ebenfalls nicht befriedigenden 
Verhältniſſe im eigenen Lande zuzulaſſen 
und für die Lage der in Polen lebenden 
nationalen Minderheiten ein größeres Maß 
von Verſtändnis als bisher aufzubringen. 
Jeden Vergleich mit der Tſchechoflowakei 
lehnt man mit der Begründung kategoriſch 
ab, daß Polen kein Nationalitäten-, ſondern 
ein Nationalſtaat fei, eine Behauptung, die 
von den nationalen Minderheiten ebenſo 
entſchieden beſtritten wird. 

Es mag dahingeſtellt bleiben, ob ein Staat 
mit 40 v. H. fremdſtämmiger Bevölkerung 
noch als Nationalſtaat gelten kann oder be⸗ 
reits den Nationalitätenſtaaten zuzurechnen 
ift —, eine unbeſtreitbare Tatſache ift es 
aber, daß das polniſche Volk auf weiten 
Gebieten des Oſtens und Südoſtens der 
Republik nur eine verſchwindend geringe 
Minderheit iſt. Beſonders die zahlenmäßig 
ſtärkſte fremde Volksgruppe, das im Süden 
und Oſten des Landes geſchloſſen ſiedelnde 
ukrainiſche Volk, hat ſich auf der von ihr 
bewohnten Erde nie als geduldeter Gaſt ge⸗ 
fühlt, ſondern immer eine ihr kraft ihrer Zahl 
und Höhe der Kulturſtufe zuſtehende Her- 
renrolle für ſich beanſprucht. Sie hat vor 
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20 Jahren einen blutigen Kampf um die 
Anabhängigkeit dieſer nationalukrainiſchen 
Gebiete geführt, iſt zwar der polniſchen 
Abermacht unterlegen, aber fie hat ſich nie- 
mals mit der Eingliederung in den polniſchen 
Staat abgefunden und dieſe höchſtens als 
eine durch die machtpolitiſchen Verhältniſſe 
erzwungene einſtweilige Zwiſchenlöſung an⸗ 
geſehen. Wenn die Akrainer jetzt, mittelbar 
angeregt durch das Beiſpiel in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, die Zugeſtehung der vollen terri- 
toriellen Autonomie fordern, ſo handelt es 
ſich keineswegs um eine neue Forderung, 
ſondern lediglich um die Rückkehr zu dem 
alten politiſchen Kurs, der nur zeitweilig 
während der letzten Periode der polniſch- 
ukrainiſchen Annäherung verlaſſen worden iſt. 

In Polen hat man ſeit jeher jede Regung 
des ukrainiſchen Nationalbewußtſeins mit 
Vorliebe auf angebliche deutſche Einflüſſe 
zurückzuführen verſucht und auch die jetzige 
Autonomieforderung wieder als Anlaß zu 
einer grundloſen Verdächtigung der deut- 
ſchen Politik benutzt. Abgeſehen davon, daß 
das von unbändigem Nationalſtolz erfüllte 
ukrainiſche Volk allein aus fih heraus die 
Kraft findet, die für ſeine Lebensintereſſen 
erforderlichen Schlußfolgerungen zu ziehen, 
liegen die Gründe für die Anzufriedenheit 
der Akrainer ſo klar zu Tage, daß es zu der 
Verkündung der Autonomieanſprüche wahr- 
lich keines äußeren Anſtoßes bedarf. Objek⸗ 
tive polniſche Kreiſe geben im übrigen auch 
zu, daß der deutſchen Politik in einer Zeit 
wichtiger Entſcheidungen an anderen Fron- 
ten nichts ferner liegen kann, als an der 
Grenze Bolſchewiens einen neuen Anſicher⸗ 
heitsfaktor zu ſchaffen, von dem lediglich 
Sowjetrußland Nutzen ziehen könnte. 

+ 

Die zahlenmäßige Stärke der ukrainiſchen 
Volksgruppe und der Amfang des von ihr 
beſiedelten Gebietes erheben die ukrainiſche 
Frage für Polen zu einem innerpolitiſchen 
Problem erſten Nanges, an deffen Löſung 
man auf die Dauer unmöglich vorbeigehen 


kann. Durch eine künſtliche, nicht der Wirk⸗ 
lichkeit entſprechende Teilung dieſer unbe⸗ 
quemen nationalen Minderheit in Akrainer, 
Ruthenen und Ruſſen täuſcht man ſich in 
Polen gern über die Tatſache hinweg, daß 
etwa jeder fünfte Bewohner des Landes ein 
Akrainer iſt und die von dieſem oſtſlawiſchen 
Volk bewohnte Fläche beinahe ein Drittel 
des geſamten Staatsgebietes umfaßt. 

Wie bei allen Minderheiten liegen auch 
für die Akrainer einwandfreie Zahlen nicht 
vor. Die Akrainer ſelbſt geben ihre Zahl 
mit über 7 Millionen an. Die polniſche 
Volkszählung vom Jahre 1931 weiſt dagegen 
nur knapp 4% Millionen aus. Daß die pol- 
niſche Minderheitenſtatiſtik erhebliche Fehler- 
quellen aufweiſt, iſt eine auch von polniſchen 
Wiſſenſchaftlern offen zugegebene Tatſache. 
Während 1931 beiſpielsweiſe die Zahl der 
in Polen wohnenden Deutſchen mit 741 000 
angegeben iſt, weiſt Walter Kuhn nach ein⸗ 
gehenden Anterſuchungen einwandfrei nach, 
daß ihre Zahl mindeſtens 1140 000 betragen 
haben müſſe. In einer von dem polniſchen 
Inſtitut zur Erforſchung der Minderheiten⸗ 
verhältniſſe in Warſchau herausgegebenen 
Schrift über die Zahl und Verbreitung der 
Akrainer kommt Alfons Kryfinjfi bereits für 
den 1. 1. 1928 auf 4 865 000 Akrainer, alſo 
auf faft 400 000 mehr als die Volkszählung 
vier Jahre ſpäter, obwohl auch in dieſer 
umfangreichen Anterſuchung noch einige 
Lücken offen bleiben. Einen verhältnismäßig 
genauen Anhaltspunkt gibt die Konfeſſions⸗ 
ſtatiſtik, da die in Oſtgalizien als griechiſch ⸗ 
katholiſch und die in Wolhynien und Süd- 
poleſien als griechiſch-orthodox ausgewieſene 
Bevölkerung bis auf geringe Ausnahmen als 
ukrainiſch angeſehen werden muß. Für 1938 
kann die Zahl der Akrainer danach auf min- 
deſtens 6 Millionen geſchätzt werden. Auf 
einer Fläche von 115000 qkm machen fie 
zwei Drittel der Bevölkerung aus, während 
in das letzte Drittel ſich Polen, Juden 
NT Deutſche und Tschechen teilen. 
A einer weiteren an dies auch von pol- 

iſcher Seite anerkannte ukrainiſche Sprach- 
gebiet anſchließende Fläche von 22 000 qkm 
beträgt der utrainiſche Bevölkerungsanteil 
immerhin noch ein Viertel der Geſamtbevöl⸗ 
kerung. Weſentlich für die Beurteilung des 
künftigen Einfluſſes der Akrainer ift dabei 
noch, daß ſie ſich infolge ihres weit über 
dem des polniſchen Volkes liegenden Gebur⸗ 
tenüberſchuſſes faſt überall auf dem Vor⸗ 


marſch befinden und ihren Volksboden Jahr 
für Jahr weiter vortreiben. 

Als Ganzes geſehen, ſtellt das ukrainiſche 
Volk, auch wenn es nicht über ein eigenes 
Staatsweſen verfügt, einen beachtlichen 
Machtfaktor in Oſteuropa dar. In Sowjet- 
rußland wohnen mehr als 30 Millionen 
Akrainer auf einem Raum von 450 000 qkm, 
in Rumänien 750 000 auf 22 000 qkm und 
in der Tſchechoſlowakei 400 000 auf 15 000 
qkm Fläche. Das ukrainiſche Nationalgebiet 
umfaßt insgeſamt einen Raum von 620 000 
akm mit einer Einwohnerzahl von 50 Mil- 
lionen, von denen etwa 40 Millionen 
Akrainer ſind. 

5 


Der nach dem Zuſammenbruch des Baren- 
reiches und Oſterreich-Angarns unternom- 
mene Verſuch, einen unabhängigen ukrai⸗ 
niſchen Staat aufzurichten, ſcheiterte an der 
ungünſtigen Lage der ganz auf ſich allein 
angewieſenen und rings von Feinden umge- 
benen Akraine. Die auf dem ruſſiſchen 
Staatsgebiet gebildete oſtukrainiſche Repu- 
blik erlag nach einem mit wechſelndem Er- 
folg geführten Zweifrontenkrieg gegen Bol- 
ſchewiſten und die vom Schwarzen Meer her 
gegen Moskau vorrückenden, bald darauf in 
wirrer Flucht zurückflutenden weißruſſiſchen 
Armeen Anfang 1920 der bolſchewiſtiſchen 
Abermacht. Schon vorher hatte fih das Ghid- 
jal der auf dem Boden Oſtgaliziens gegrün⸗ 
deten weſtukrainiſchen Republik erfüllt, die 
ebenfalls einen Zweifrontenkrieg zu führen 
hatte, gegen Bolſchewiſten und Polen, und 
nach heldenhaftem Kampfe im Juli 1919 dem 
polniſchen Angriff erlag. Oſtgalizien wurde 
ein Beſtandteil der polniſchen Republik, aber 
erſt am 15. März 1923 wurde die Gin- 
gliederung in Polen von dem Pariſer Bot- 
ſchafterrat unter der Vorausſetzung 
der Autonomiegewährung He 
billigt. 

Praktiſch iſt die von der polniſchen Re- 
gierung zugeſicherte Selbftverwaltung in 
Oſtgalizien nie in Erſcheinung getreten. Die 
Akrainer wurden von jeder Mitbeſtimmung 
ausgeſchaltet, in rein ukrainiſche Gemeinden 
kommiſſariſche polniſche Behörden eingeſetzt, 
ukrainiſche Beamte und Lehrer entlaſſen 
oder in polniſche Provinzen verſetzt, zahl⸗ 
reiche ukrainiſche Schulen in polniſche um⸗ 
gewandelt und der parzellierte Boden in den 
erſten Jahren faſt ausſchließlich polniſchen 
Militärſiedlern übergeben. Gegen dieſe Ent⸗ 
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rechtung hat fih die ukrainiſche Bevölkerung 
mit allen Mitteln, legalen und illegalen, ge⸗ 
wehrt, ohne damit aber eine Beſſerung ihrer 
Lage zu erreichen. Politiſche Morde, Brand- 
ſtiftungen, Terrorakte waren durchaus keine 
Seltenheit. Das offen ausgeſprochene Ziel 
der Akrainer in dieſer Phaſe des Kampfes 
war nicht mehr eine mehr oder minder tocit- 
gehende Selbſtverwaltung, ſondern die Log- 
reißung der oſtgaliziſchen Gebiete von 
Polen. Obwohl der Kommunismus von dem 
ukrainiſchen Volke abgelehnt wird, ſpielte 
man lange Zeit, eigentümlicherweiſe aus 
nationalen Erwägungen heraus, mit dem 
Gedanken eines Zuſammenſchluſſes aller 
unter den Machtbereich von vier Staaten 
gekommenen Akrainer in der von Sowjet⸗ 
rußland aus propagandiſtiſchen Gründen ge- 
ſchaffenen autonomen Sowjetukraine. Die 
dieſem Staatsgebilde von Moskaus Gnaden 
vorübergehend eingeräumten kulturellen 
Freiheiten eröffneten den ukrainiſchen Füh⸗ 
rern ſogar trügeriſche Perſpektiven auf eine 
nationale Erſtarkung des Akrainertums und 
eine in nicht allzu ferner Zukunft mögliche 
Abſchüttelung des bolſchewiſtiſchen Joches. 
Allmählich hatte die Anſicherheit in Oft- 
galizien derartige Ausmaße erreicht, daß den 
Behörden die Gewalt über das Land faſt 
ganz entglitten war. Durch die mit größter 
Rückſichtsloſigkeit durchgeführte ſogenannte 
„Pazifizierungsaktion“, die in der Welt 
größtes Aufſehen erregte, ſtellte die polniſche 
Regierung die Ruhe und Ordnung wenig- 
ſtens äußerlich wieder her. Ein dauernder 
Erfolg wäre dieſen Gewaltmaßnahmen ſicher 
nicht beſchieden geweſen, wenn nicht die 
Anderung der bolſchewiſtiſchen Nationali- 
tätenpolitik einen Stimmungsumſchwung bei 
den Akrainern verurſacht und fie einer Ber- 
ſtändigung mit Polen geneigter gemacht 
hätte. Sowjetrußland fab nach einer Peri- 
ode der Zugeſtändniſſe an die in ſeinen 
Grenzen wohnenden Fremdvölker ſeine 
Machtſtellung als genügend gefeſtigt an, um 
ſeine minderheitenfreundliche Maske fallen 
zu laſſen und alle auf ein eigenvölkiſches 
Leben hinauslaufenden Beſtrebungen mit 
brutalſten Mitteln auszurotten. Einen be- 
ſonders ſchmerzlichen Leidensweg mußte die 
Sowjetukraine gehen. Die Akrainer in 
Polen fahen nun alle ihre Zukunftsträume 
zerrinnen und gaben den Kleinkrieg in Oft- 
galizien als ausſichtslos auf. Nach längerem 
Für und Wider ſowohl im polniſchen wie 


88 


auch im ukrainiſchen Lager kam es 1935 zu 
der polniſch-ukrainiſchen „Normaliſierungs““ 
Vereinbarung, die einen neuen Abſchnitt in 
den Beziehungen der beiden Völker einleiten 
ſollte. 

* 


Dieſe zunachſt auf wenige grundſätzliche 
Fragen beſchränkte Verſtändigung war nur 
ein Waffenſtillſtand und ließ die endgültige 
Geſtaltung des gegenſeitigen Verhältniſſes 
noch offen. Die den Akrainern in Ausſicht 
geſtellten Erleichterungen wurden, nicht zur 
letzt unter dem Druck der öffentlichen pol- 
niſchen Meinung, die jedes Zugeſtändnis als 
Preisgabe polniſcher Hoheitsrechte anſieht 
und das große geſchichtliche Ereignis einer 
poluiſch-ukrainiſchen Ausſöhnung nicht be- 
greifen kann, nur zögernd, in unzureichendem 
Maße oder überhaupt nicht gewährt, ſo daß 
die verſtändigungsbereiten ukrainiſchen Füh⸗ 
rer fih bald einer ſtändig wachſenden Oppo- 
ſition im eigenen Lager gegenüberſahen. 
Auf polniſcher Seite ſah man auch nach der 
Normaliſierungsvereinbarung die Stärkung 
des polniſchen Elementes in den ukraini⸗ 
ſchen Gebieten als das oberſte Gebot der 
polniſchen Politik an. Man war zwar nicht 
abgeneigt, den Akrainern die heiß erwünſchte 
eigene Aniverſität zuzugeſtehen, jedoch nicht 
in dem national umſtrittenen Lemberg, das 
der geiſtige und kulturelle Mittelpunkt der 
ukrainiſchen Volksgruppe ift, ſondern außer- 
halb des ukrainiſchen Sprachgebietes. Mit 
dieſer Bedingung haben ſich die Akrainer 
aus begreiflichen Gründen nicht einverftan- 
den erklären können. Bei der Aufteilung der 
Domänen und des Großgrundbeſitzes wur- 
den Akrainer zwar auch berückſichtigt, jedoch 
bei weitem nicht in dem ihnen nach der Be⸗ 
völkerungszahl zuſtehenden Verhältnis. Die 
polniſchen Militärſiedlungen, von den 
Akrainern als unerträglicher Zuſtand ange- 
ſehen, wurden nicht aufgegeben, ſondern noch 
weiter ausgebaut. Selbſt auf die Polonifie- 
rungsbeſtrebungen wurde nicht verzichtet. 
Eine unlängſt ins Leben gerufene national- 
polniſche Erweckungsbewegung ſoll den 
früheren Kleinadel der Karpathengebiete, der 
dort vor Jahrhunderten als lebender Grenz- 
wall gegen Koſaken und Tataren angeſiedelt, 
aber längſt im Akrainertum aufgegangen 
war, wieder dem Polentum zurückgewinnen. 
Nicht zuletzt wurde auch die katholiſche 
Kirche in den Dienſt der Entnationaliſierung 


geſtellt, um griechiſch⸗katholiſche und ortho- 
doxe Akrainer, nicht immer ganz freiwillig, 
zur katholiſchen Religion und damit zum 
Polentum zu „bekehren“. 

Auf ukrainiſcher Seite hat man demgegen- 
über das Schwergewicht des Selbſtbehaup⸗ 
tungskampfes auf das wirtſchaftliche Gebiet 
verlegt. Ein vorzüglich organiſiertes Genof⸗ 
ſenſchaftsweſen, das auch das letzte ukrai⸗ 
niſche Dorf erfaßt, bildet das unangreif- 
bare wirtſchaftliche Rückgrat und ſtellt außer⸗ 
dem die weſentlichſte materielle Grundlage 
für den politiſchen und kulturellen Kampf 
dar. Aber 3 180 Genoſſenſchaften verfügt die 
ukrainiſche Volksgruppe, während das 3% 
mal ſo ſtarke polniſche Volk im ganzen 
Lande nur wenig mehr als das Doppelte, 
nämlich 6 655, hat. Dieſe hervorragende Zu- 
ſammenfaſſung aller wirtſchaftlichen Kräfte 
ermöglicht dem an ſich kapitalarmen ufrai- 
niſchen Volk Leiſtungen, die dem an In- 
duſtrie und vor allem Großgrundbeſitz reichen 
Polentum, hinter dem dazu noch die Hilfs- 
mittel des Staates ſtehen, als äußerſt 
bedrohlich erſcheinen. Bauernwirtſchaften, 
ſtädtiſche Grundſtücke, Induſtrie⸗, Handels- 
und Handwerksbetriebe werden planmäßig 
aus polniſcher oder jüdiſcher Hand in ukrai 
niſchen Beſitz gebracht und tragen zu einer 
fortſchreitenden wirtſchaftlichen Erſtarkung 
dieſer Volksgruppe bei. Das von den Polen 
in den Weſtgebieten gegenüber den Deut- 
ſchen gern angewandte Mittel des wirtſchaft⸗ 
lichen Boykotts wird in dem von einer 
ukrainiſchen Mehrheit bewohnten Often in 
gleicher Weiſe gegen die dortige polniſche 
Minderheit gerichtet, was bereits zur Ent- 
wurzelung zahlloſer Exiſtenzen geführt hat. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
die mit viel Geſchick auf durchaus legale Art 
durchgeführte wirtſchaftliche Offenſive der 
Akrainer, zu der die Polen zum Teil ſelbſt 
das Vorbild geliefert haben, eine nicht 
unterſchätzende Waffe zur Durdi i > 
politiſchen Ziele ift, 3 


+ 


Wenn die Akrainer jetzt einen Schritt 
weitergehen und nach der für ſie an Ent⸗ 
täuſchungen reichen Normaliſierungsperiode 
Anſprüche auf eine territorielle Autonomie 
anmelden, ſo kann darin nichts weiter als 
eine geradezu zwangsläufige Folge der bis- 
herigen Entwicklung erblickt werden. Nicht 
von außen her iſt ihnen das Geſetz des Han- 


delns vorgeſchrieben worden, ſondern von 
dem eigenen zielbewußten Willen, die trotz 
loyaler Einſtellung zum polniſchen Staat als 
ſolchen noch unverändert beſtehende Enge 
des nationalen Lebensraumes zu durch- 
brechen. Dabei ſind die ukrainiſchen Ziele 
diesmal nicht einmal ſo weit geſteckt wie 
noch vor vier Jahren. Man will zwar die 
Autonomie, aber im Rahmen der polniſchen 
Staatlichkeit, und ſieht ſie nicht mehr wie 
früher als eine Vorſtufe zur endgültigen Los- 
löſung von Polen an. Die aus der Ab- 
lehnung des bolſchewiſtiſchen Syſtems bereits 
jetzt erwachſene Bereitwilligkeit der Mirai- 
ner, zur Stärkung der Wehrkraft des Lan- 
des mit beizutragen, würde nach Erfüllung 
ihrer Forderungen ſicher noch eine erheb⸗ 
liche Steigerung erfahren, weil ſie an der 
Oſtgrenze nicht nur den polniſchen Staat, 
ſondern auch ihr nationales Eigenleben und 
ihre Zukunft als Volk zu verteidigen haben 
würden. 

Die ablehnende Haltung auf der pol- 
niſchen Seite läßt nicht den Rückſchluß zu, 
daß man das ukrainiſche Problem diesmal 
unter größeren, über den erreichbaren 
Augenblickserfolg hinausragenden Geſichts⸗ 
punkten betrachten wird, obwohl die Bor- 
ausſetzungen für eine in der großen Linie 
Marſchall Pilſudſkis liegende polniſch⸗ 
ukrainiſche Zuſammenarbeit durchaus günſtig 
ſind. Der Zug Pilſudſkis nach Kiew war 
ein großangelegter Verſuch, durch das Auf⸗ 
brechen des weiten Oſtraumes die entſchei 
denden Grundlagen für eine künftige pol- 
niſche Großmachtſtellung zu ſchaffen. Dieſer 
an die jagielloniſche Zeit anknüpfende Plan 
zur Schaffung eines unter polniſcher Hege- 
monie ſtehenden oſteuropäiſchen Föderatiw⸗ 
ſtaatenſyſtems vom Baltiſchen bis zum 
Schwarzen Meer ſcheiterte damals vor allem 
an der ausbleibenden Waffenhilfe durch das 
ukrainiſche Volk. Wenn Polen auch ſchließ⸗ 
lich nach dem ſiegreich beendeten Bolſche⸗ 
wiſtenkriege ſeine Grenzen weit nach Oſten 
vorſchieben konnte, ſo bedeutete das keines- 
wegs eine Löſung des ungünſtigen Raum- 
problems, ſondern eher eine Verſchlechterung 
der Verteidigungslage des Landes. Sowjet- 
rußland behielt auch nach den für feine Ver⸗ 
hältniſſe belangloſen Gebietsabtretungen das 
lediglich näher an ſein militäriſches Zen- 
trum herangerückte ukrainiſche und weiß- 
ruſſiſche Aufmarſchfeld, verhinderte durch die 
Amklammerung der baltiſchen Randſtaaten 
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die Ausdehnung des polnischen Einfluſſes 
nach dem Valtiſchen Meere und blieb als 
peripheriſch gelagerte europäiſche Macht 
eine ſtändige Bedrohung der ungeſchützten 
polniſchen Oſtflanke. 

Pilſudſki hat auf feine Oſtraumpläne nie 
verzichtet. Ihre Verwirklichung hätte die 
Befreiung Polens aus der verhängnisvollen 
kontinentalen Enge bedeutet. Das nachpil⸗ 
ſudſkiſche Polen hat bisher nicht die Kraft 
und Weitſicht aufbringen können, die Ziele 
ſeines genialen Führers weiter zu verfolgen, 
obwohl der verſtorbene Marſchall durch den 
Abſchluß des Nichtangriffspaktes mit 
Deutſchland dem Lande noch die notwendige 
Rückendeckung im Weſten verſchafft hat. Es 
blickt gebannt nach der Oſtſee, und verliert 
dabei in tragiſcher Verkennung der ihm vom 
Schicksal geſteckten Möglichkeiten feine un- 
vergleichlich wichtigere Aufgabe im Oſten 
aus dem Auge. 

Die Normaliſierung der Beziehungen zu 
den Akrainern iſt, darüber beſteht kein 
Zweifel, eine Regelung mit zu kurz geſtecktem 
Ziel geblieben. Sie hat die Akrainer mit 
ihrem Schickſal nicht ausſöhnen, viel weni- 
ger als Mitkämpfer für eine Neuregelung 


des Oſtraums gewinnen können und zwingt 
Polen auch weiterhin zu einem ſtändigen, 
erhebliche Kräfte feſſelnden Kleinkampf an 
ſeiner Oſtgrenze. Selbſt wenn das Polentum 
hierbei auch dank des Einſatzes der ftaat- 
lichen Machtmittel einige örtliche Erfolge 
erzielen ſollte, ſo bedeutet das, auf weite 
Sicht geſehen, naturgemäß nicht eine Lö⸗ 
fung der ukrainiſchen Frage und noch we- 
niger eine Abwendung der aus dem Oſten 
kommenden Gefahr. 6 Millionen Akrainer 
und 2 Millionen Weißruthenen — Jahr für 
Jahr erhöht fih ihre Zahl durch Geburten- 
überſchuß um weit über 100 000 一 können, 
wenn fie aus Verzweiflung dem Bolſche⸗ 
wismus in die Arme getrieben werden, eine 
Schickſalswende für den polniſchen Staat be- 
deuten. Sie können andererſeits aber auch 
der Anſatzpunkt für eine geſchichtliche Neu- 
geſtaltung Oſteuropas werden. Ausſchlag⸗ 
gebend wird in jedem Falle der innerpoli- 
tiſche Kurs Polens den Minderheiten gegen- 
über ſein. Bisher hat er eine großzügige 
Linie nicht nur bei den Deutſchen im 
Weſten, ſondern auch bei den flawiſchen 
Volksgruppen im Oſten und Südoſten ver- 
miſſen laſſen. 


Die Berliner Ausſtellung „Deutſches Volkstum im 
Ausland“ und der Oſten 


„Deutſches Volkstum im Aus- 
land, Schrifttum und Doku- 
mente“ iſt der Name einer liebevoll vor- 
bereiteten und äußerſt ſehenswerten Aus- 
ſtellung, die der Volksbund für das 
Deutſchtum im Ausland unter Mit- 
wirkung der Preußiſchen Staats- 
bibliothek in deren Räumen veranſtaltet 
hat. Sie ſteht unter der Schirmherrſchaft 
des Reichsinnenminiſters Dr. Frick und 
wurde am 21. Mai feierlich eröffnet. Es iſt 
undenkbar, in den vier zur Verfügung ſte⸗ 
henden Räumen eine nur einigermaßen voll- 
ſtändige Aberſicht über das Schrifttum der 
rund 25 Millionen Außendeutſchen zu 
geben. Das um ſo weniger, als man ſich 
nicht nur auf Bücher und Zeitſchriften be⸗ 
ſchränkt hat, ſondern alle Erzeugniſſe geiſti⸗ 
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ger Geſtaltung in Druck und Schrift, alſo 
auch Arkunden, Flugblätter, Plakate, Kar⸗ 
ten, Briefmarken und Stiche herangezogen hat. 

Auf Vollſtändigkeit verzichtend, hat man 
verſucht, an weſentlichen Beiſpie ; 
len die wichtigſten Vorgänge 
aus der Geſchichte und Gegen- 
wart des Außendeutſchtums, be⸗ 
ſonders auch in ſeinen Beziehungen zum 
Muttervolk, darzuſtellen, um das lebendige 
Zuſammengehörigkeitsgefühl zwiſchen dem 
deutſchen Volk und den jenſeits feiner 
Grenzen lebenden Volksteilen zu ſtärken. Da 
iſt es auffallend und zugleich auch für 
die augenblickliche Bedeutung des 
Deutſchtums im Oſten Europas 
charakteriſtiſch, daß bei dieſer Ausſtellung der 
Oſten ſtark in den Vordergrund tritt. Die 


Balten, die Deutſchen in Polen, 
im einſtigen Rußland und in der 
jetzigen Sowjetunion, die Sieben 
bürger Sachſen und die übrigen Deut- 
ſchen Rumäniens, die Deutſchen in den 
anderen Donauländern und beſonders 
die Sudetendeutſchen beherrſchen faſt 
alle Teile der ſchön gegliederten Ausſtellung. 
Selbſt in der Abteilung, die die Auswande⸗ 
rung nach Aberſee ſchildert, ſpielt der Oſten 
Europas infolge der Weiterwanderung der 
Rußlanddeutſchen eine wichtige Rolle. 

Gleich die alten deutſchen Rechts 
grundlagen, mit denen der Rundgang 
eröffnet wird, zeigen in zahlreichen, zum 
Teil koſtbaren Arkunden die Ausdehnung 
des Deutſchen Rechtes, die mit der Aus- 
breitung deutſcher Siedlung im 12. Jahr⸗ 
hundert im Oſten einſetzt und bis Warſchau, 
Kiew, Nowgorod ſich erſtreckt hat. Im Nord- 
oſten fehlen dem baltiſchen Deutſchtum die 
älteſten Rechtsgrundlagen in Originalur⸗ 
kunden, doch tritt die Deutſchtumsarbeit des 
Ordens in ihrer hohen Kultur in verſchie ; 
denen Arkunden hervor. Neben dem Golde: 
nen Freibrief der Siebenbürger Sachſen 
finden wir den Schwabenſpiegel in einer 
Handſchrift aus Öfterreih; das Prager 
Deutſche Stadtrecht, die Beſtätigung der Liv⸗ 
ländiſchen Privilegien durch Auguſt II. von 
Polen und die der baltiſchen Ritterſchaften 
durch Nikolai I. und andere zahlreiche auch 
künſtleriſch ſchöne Urkunden. 

In den greng- und auslanddeut- 
ſchen Geſchichtsdenkmälern treten 
nach langen Kämpfen um das bloße Daſein 
die großen Perſönlichkeiten als Wecker na- 
tionalen Denkens und völkiſcher Eigenart 
hervor. Prinz Eugen für den ganzen Süd- 
oſten, Baron v. Brukenthal und Stephan 
Ludwig Noth für Siebenbürgen find Bahn- 
P für bewußtes Volkstum. In Bil- 
195 15 Büchern und Schriften werden die 
des e re ee 
wertvolle Beij a a Aa 
kaufbar a für den geiſtigen Aus⸗ 
tunſt. Auch hier ammland bietet die Bud- 
Orden mit eine k Ae 15 ln, 
Pracht ner herrlichen oſtpreußiſchen 

chthandſchrift aus dem 14. Jahrhundert 

1 Prachtvolle Drucke, wie die erſte 

905 1955 des Parſifal von Wolfram 
ſchenbach, ſtammen aus Straßburg. 

Auf religibs kulturellem Gebiet 
zeigt fih dieſer Austauſch in den veröffent⸗ 


lichten Briefen Luthers nach Riga und zahl- 
reichen anderen Schriften und Dokumenten, 
beſonders im Oſten (Herrnhut), aber auch 
in Nordamerika (Pennſylvanien). 

In den Abteilungen für außen ⸗ 
deutſche Wiſſenſchaft und greng 
deutſche Dichtkunſt ſtoßen wir auf 
ſo wertvolle Dokumente, wie deutſche Briefe 
von Nicolaus Copernicus, die ſein Deutſch⸗ 
tum über allen Zweifel erhaben machen. Kant 
und Herder haben berühmte Werke, wie 
die „Kritik der reinen Vernunft“ oder 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ in Riga erſcheinen laſſen. Bei 
manchen großen Männern weiß man heute 
kaum mehr, daß ſie Auslanddeutſche waren, 
wie der Begründer der Vererbungslehre, 
der Sudetendeutſche Gregor Mendel. Noch 
ſtärker fließt der Strom der Oichtkunſt jen- 
ſeits der Grenze, begonnen mit einem Teil 
der Minneſänger über Opitz, Flemming, 
Simon Dach, Charles Sealsfield (Karl 
Poſtel) und Konrad Kretz bis zu Joſeph 
von Eichendorff und Adalbert Stifter. Auch 
Wilhelm von Kügelgen, dem Alten Mann, 
iſt eine Vitrine eingeräumt, und die zeitge⸗ 
nöſſiſchen Dichter ſind in Handſchriften ver- 
treten, wie die Balten Gertrud v. d. Brincken 
und Mia Munier⸗Wroblewfka, der Sieben⸗ 
bürger Sachſe Meſchendörffer, der Rußland⸗ 
deutſche Ponten. — Viele wichtige Willen- 
ſchaftler und Dichter fehlen, auch hier iſt 
es nur eine Auswahl. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt die 
Darſtellung der Geſchichte der deutſchen 
Auswanderung. Hier iſt der Verband 
der Rußlanddeutſchen mit Zahlenmaterial 
und rieſigen Wandkarten, hergeſtellt im 
Auftrage des Verbandes der Rußlanddeut⸗ 
ſchen, zum erſtenmal an die Offentlichkeit ge⸗ 
treten. Eine Karte gibt die Einwanderung 
und die Ausdehnung des Nußlanddeutſch⸗ 
tums im alten Rußland mit Einſchluß Si- 
biriens, eine andere die Weltwanderung des 
Rußlanddeutſchtums, in deren Folge das 
Rußlanddeutſchtum in Aberſee das in der 
Sowjetunion verbliebene überſteigt. Wenn 
man die Karten des Deutſchen Ausland- 
Inſtituts über die Verbreitung des Deutſch⸗ 
tums in der Welt, die Verbreitung des 
Deutſchen Stadtrechts, die Beſiedlung des 
deutſchen Oſtens uſw. hinzunimmt, erhält 
man eine prachtvolle kartographiſche Aber⸗ 
ſicht über das Auslanddeutſchtum, beſonders 
im Oſten. Der berühmte Erlaß der Kaiſerin 
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Katharina II. von Rußland, in dem fie die 
deutſchen Bauern ins Land rief, ſteht an 
der Spitze einer großen Fülle außerordent⸗ 
lich inſtruktiver Dokumente aus der Ge- 
ſchichte der deutſchen Siedlung in Rußland, 
der Befiedlung des Banats im 18. Jahr- 
hundert und der Auswanderungszüge des 
19. Jahrhunderts. 

In der Abteilung: Muſik, Lied und 
Volkstanz treten Joſeph Haydn und 
der Burgenländer Franz Liſzt leuchtend her- 
vor. Der dritte Saal iſt der Schutzarbeit 
des Auslanddeutſchtums (VDA. Peter 
Rofegger) gewidmet und bringt eine ſchöne 
Aberſicht über die Preſſe im Auslande, be- 
gonnen mit der erſten Nummer der älteſten 
auslanddeutſchen Zeitung, der „St. Peters- 
burger Zeitung“ von 1728. Der letzte Raum 
iſt unter dem Schlagwort: „Ein Volk, ein 
Reih, ein Führer“ den Abſtimmungs⸗ 
kämpfen der Nachkriegszeit gewidmet. 

Wie der Stellvertretende Bundesleiter des 
VDA, Behaghel, bei der Vorbeſichti⸗ 
gung der Ausſtellung ausführte, iſt es heute, 
wo das deutſche Volk in eine neue Phaſe 


feiner Entwicklung getreten und zum Ber 
wußtſein ſeiner Einheit gekommen iſt, mehr 
denn je notwendig, daß die Front des 
Volksbundes für das Deutſchtum im Uus- 
land weiter ſteht und in ihrem Geiſt der 
Auslanddeutſchen gedacht wird, die draußen 
die ſchwerſten Opfer für ihr höchſtes Gut, 
das Volkstum, bringen. Dieſen Geiſt wadh- 
zuhalten, dazu dient auch die Ausſtellung. 
Es iſt beſonders wertvoll, daß in einer 
großen Zeit, in der die Oſtmark zum Reich 
geſtoßen iſt, und das Sudetendeutſchtum als 
ein Beſtand des deutſchen Volkes vor aller 
Welt klar zutagetritt, auch die übrigen Teile 
des Oſtdeutſchtums dem deutſchen Volke 
durch dieſe Ausſtellung zum Bewußtſein ger 
führt werden. Das gilt im ſelben Maße für 
das wirtſchaftlich ausgepreßte Deutſchtum in 
Lettland wie für das ungehemmt drangja- 


lierte Deutſchtum Polens, für die im Todes⸗ 


kampf liegenden Deutſchen der Sowjetunion 


und die in wechſelvollem Schickſal hin- 
und hergeworfenen deutſchen Stämme 
Rumäniens. 


Carlo von Kügelgen. 


D: Ringen um den deutſchen Menſchen für die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung wird weiterdauern. 
Und ganz gleich, wo heute dieſe deutſchen Mienfchen 
leben, fie werden immer mehr und mehr in ſich auf- 
nehmen, diefe Lehre der Klaffen- und Standesüberwin— 
dung, und damit ſich ſelbſt ſtärken in dem Gefühl der 
unlöslichen Verbundenheit aller Deutſchen. 


ADOLF HITLER 


an Die Deutfchen Danzige am 27. Mai 1933 
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Du mußt wiſſen, das 


Danzig auch in den Jahren ſeiner 
geſchichtlichen Entwicklung, in denen es mit 
der Krone Polens verbunden war, ſeinen 
eindeutig deutſchen Charakter ſtets behauptet 
bat. Kein Fremder, ſo hieß es in der Ver⸗ 
faſſung der Stadt, „zu Danzig Macht und 
Freyheit haben ſoll, zu kaufſchlagen oder 
zu wohnen ohne Willen, Wiſſen und Voll- 
wort der Burgermeiſter, Rahtmannen, Schöp⸗ 
pen und gantzer Gemeine“. 


+ 


... zur Erlangung des Bürgerrechts vor 
allen Dingen der Nachweis „echter ehelicher 
Geburt und rechter, freyer deutſcher 
Art und Zunge“ nötig war. Nur Luthe⸗ 
riſche, Reformierte und Katholiſche konnten 
das Bürgerrecht erwerben, für Juden 
war kein Raum in der deutſchen Bürger- 
gemeinde. 

+ 


.. . jeder Bewerber um das Bürgerrecht 
ein Zeugnis ſeiner Wehrfähigkeit beibringen 
mußte, weil es nach Meinung des Danziger 
Rates die vornehmſte Bürgerpflicht war, 
die Stadt im Falle der Gefahr verteidigen 
zu können. 

+ 


„Danzigs Entwicklung zu einem der 
größten Handelsplätze Europas im 15. und 
16. Jahrhundert auf der günſtigen Lage im 
Schnittpunkt der Handelsſtraßen des Oſtens 
und Weſtens baſierte und nicht etwa, wie 
von polniſcher Seite behauptet wird, der 
Gunſt der polniſchen Könige oder gar dem 
Wohlwollen des polniſchen Staates zu ver- 
danken war. 


+ 


1 die Angriffe Polens auf die ſtaat 
che und wirtſchaftspolitiſche Selbſtändig⸗ 
keit des hiſtoriſchen Danzigs mit ſchweren 
Opfern abgewehrt werden mußten, wo- 
bei Polens Angriffsluſt nur dadurch ſtark 
behindert war, daß es im weiteſten Maße 


der finanziellen Hilfe der reichen Stadt be⸗ 
durfte. 


.. Danzig ſich ohne Rückſicht auf den 
polniſchen König an auswärtigen Kriegen be- 
teiligt und Verträge mit fremden Staaten 
abgeſchloſſen hat. Danzig unterhielt ſtets 
Geſandte im Ausland und empfing bei ſich 
die Vertreter fremder Mächte. Vor allem 
aber übte es eigene Militärhoheit aus 
und verſagte fremden Truppen, 
auch den polniſchen, den Eintritt in 
die Stadt. 

+ 


.. die freie Verfügung über die Shiff- 
fahrt und den Hafen in den Händen der 
Bürgerſchaft Danzigs lag, die die Ein⸗ und 
Ausfuhr nach Belieben ſperren konnte, wo- 
mit der ganze Weichſelhandel in Danzigs 
Hände gegeben war. 


+ 


zur Kennzeichnung der politiſchen 
Bedeutung, die ſich Danzig durch ſeine Pri- 
vilegien erworben hatte, eine Anderung des 
Wappens erfolgte, deſſen beiden filbernen 
Kreuzen im roten Felde eine goldene Krone 
beigegeben wurde. Dadurch ſollte die wahr- 
haft königliche Machtſtellung angedeutet 
werden, deren ſich die Stadt erfreute. Einer 
ſouveränen Herrſchaft gleich 
empfing die Stadt das Recht, mit rotem 
Wachs zu ſiegeln und ihre Bürgermeiſter 
ſowie den Stadthauptmann in goldge⸗ 
ſchmückte Gewänder zu kleiden. 


ar 


die Schöpfer des Diktats von 
Verſailles 1919 erklärten, „Danzig 
werde ſich nun von neuem in der Lage be⸗ 
finden, die der während fo vieler Jahr- 
hunderte von ihm eingenommenen ähnlich 
ſei“, gleichwohl aber weſentliche Rechte, die 
Danzig früher beſaß, der „Freien Stadt“ 
vorenthielten und die wirtſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen, die allein Danzigs Blüte in 
der Zeit der Hanſe bedingten, vollends ver⸗ 
kannt haben. 
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AMADA MARGARINE-WERKE DAN Z I G 
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Gemeiuſchafts-Speiſeraum 


Männerbad 


Durchgangsflur (Fot. Machtans) Frauenbad 
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Kinder 
sind der Stolz der Mutter! 
Sie gibt ihnen deshalb das Beste an 
Nahrung, was das Wirtschaftsgeld her- 
gibt. — Dazu gehört als 


täglicher Nachtisch ein nahr- 
hafter und bekömmlicher 


Dr: Vetker-Dudding! 


Infolge des großen Umsatzes sind Dr. Oetker’s 
Puddin gpu Iver, ebenso wie Dr. Oetker's Bad- 
pulver und Vanillin-Zucer überall stets frisch zu haben. 


Vertreter: Gerhard Nedritz 


Danzig 
Am Winterplatz 14, Tel. 21236 
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Viele Spindeln und Walzen geben den Druckmaschinen ihre Eigenart. Sie sind notwendig, 


um die Druckersehwärze zu übertragen. Rotierende und seitliche Bewegung der Walzen 
sorgt für die feinste Verreibung der Farben. 


Unser Bild zeigt eine Teilansicht einer bei uns arbeitenden großen Zweifarben-Offset- 
maschine. Unser Betrieb verfügt neben weiteren Offsetmaschinen und einer Steindruck- 
einrichtung über eine große Anzahl von modernen Buchdruckpressen verschiedenster Art. 


A. W. Kafemann G. m. b. H., Danzig 


Der Danziger Vorpoften 
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Die maßgebende Tageszeitung 
für Die Probleme Ofteuropas 
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Drobenummern koftenlos 


„Der Deutſche im Often” Heft 1—4 enthielt u.a. folgende Beiträge: 


Der Deutſche im Often, Plan und Aufgabe — Rob. Hohlbaum: 
Oſterreich — Karl Viererbl: Bayriſches Grenzland 一 Ernſt 
Birke: Schleſiens Wirkungen ins Vorfeld — Heinz Kindermann: 
Nordoſtdeutſche Dichtung der Gegenwart — W. Daitz: Deutſchland 
und der Oſtſeeraum — Niels von Holſt: Kunſt des Baltenlandes — 
deutſche Kolonialkunſt — Karl Hans Fuchs: Pilſudſki — Tragik und 
Grenzen ſeiner Perſönlichkeit — Novellen von H. Fr. Blunck, Paul 
Brock und Joſeph Handl — Gedichte von Martin Damß, Herybert 
Menzel, Paul Niekrawietz, Erich Poſt, Thilo von Trotha und Peter 
Barth — Zahlreiche Bilder und Kunſtdruckblätter. 
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